
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

Tageszeitung der sowjetdeutschen Bevölkerung Kasachstans
Erscheint seit l.januar 1966 ♦ Sonnabend, 8. Januar 1983 Nr. 6 (4 384) > Preis 3 Kopeken

Politische Deklaration 
der Teilnehmerstaaten des Warschauer Vertrages

Das Kollektiv 
hat Wort gehalten

Die höchsten Repräsentanten der 
Volksrepublik Bulgarien, der Unga­
rischen Volksrepublik, der Deutschen 
■Demokratischen Republik, der Volks­
republik Polen, der Sozialisti­
schen Republik Rumänien, der Uni­
on der Sozialistischen Sowjetre­
publiken und der Tschechoslowaki­
schen Sozialistischen Republik, die 
am 4. und 5. Januar 1983 in Prag 
zur Tagung des Politischen Bera­
tenden Ausschusses zusammentra­
fen. erörterten angesichts der kom­
plizierten internationalen Lage ge­
meinsam die Situation in Europa 
und tauschten ihre Meinungen zu 
einigen anderen internationalen 
Fragen aus.

Eingedenk ihrer hohen Verant­
wortung für die Erhaltung und 
Festigung des Weltfriedens und der 
Sicherheit sowie für die Fortset­
zung des Entspannungsprozesses 
erachten sie cs als notwendig, 
folgendes zu erklären:

1. X.
In den Deklarationen des Politi­

schen Beratenden Ausschusses von 
Moskau (1978) und Warschau 
(1980) lenkten die auf dieser Ta­
gung vertretenen Staaten die Auf­
merksamkeit aller Staaten und Völ­
ker darauf, daß die Gefahren für 
den Frieden angewachsen sind und 
es notwendig ist, der Zuspitzung der 
internationalen Lage entgegenzu­
wirken. Nunmehr stellen sie mit 
Besorgnis fest, daß im Ergebnis 
der weiteren Aktivierung der ag­
gressiven Kräfte die internationale 
Entwicklung noch gefährlicher ver­
läuft.

Immer ungestümer treten jene 
Kreise auf, die die einzig vernünftige 
Grundlage der Beziehungen zwi­
schen Staaten unterschiedlicher Ge­
sellschaftsordnung — die friedliche 
Koexistenz — ins Wanken bringen 
wollen. Die spürbaren Fortschritte 
bei der Gesundung der internatio­
nalen Beziehungen, die in den 70er 
Jahren die allgemeine internationa­
le Entwicklung zu beeinflussen be­
gannen, sind heute gefährdet. Der 
Entspannung, die den Völkern po­
sitive Ergebnisse brachte, wird be­
trächtlicher Schaden zugefügt. Zu­
sammenarbeit wird durch Konfron­
tation ersetzt, und es wird ver­
sucht, die friedlichen Grundlagen 
der zwischenstaatlichen Beziehun­
gen zu untergraben. Die Entwick­
lung der politischen Kontakte, der 
gegenseitig vorteilhaften wirt­
schaftlichen und kulturellen Bezie­
hungen zwischen den Staaten wird 
in Frage gestellt.

Das Wettrüsten erreicht ■ eine 
qualitativ neue, weitaus gefährli­
chere Phase, da es alle Arten von 
Rüstungen — nukleare wie kon­
ventionelle —, alle Arten militäri­
scher Aktivität und praktisch alle 
Gebiete der Welt erfaßt.

Alte Spannungsherde lodern wie­
der auf, es entstehen neue Konflik­
te und Krisensituationen. Die An­
strengungen der friedliebenden 
Staaten, die strittigen Probleme — 
im Weltmaßstab wie regional 
durch gleichberechtigte Verhand­
lungen zwischen den interessierten 
Seiten zu lösen, werden blockiert. 
Es häufen sich immer mehr unge­
löste internationale Fragen an. Die 
imperialistischen Kreise betreiben 
eine Politik der Gewalt, des Drucks, 
des Diktats, der Einmischung in 
die inneren Angelegenheiten, der 
Verletzung der nationalen Unabhän­
gigkeit und Souveränität der Staa­
ten. Sic streben nach Festigung und 
Neuaufteilung ihrer „Einflußsphä­
ren“. Reibungen und Komplikatio­
nen, die in den Beziehungen zwi­
schen den Staaten entstehen, jegli­
che Schwierigkeiten, mit denen die 
verschiedenen Völker konfrontiert 
sein können, versuchen sie auszu­
nutzen.

Der normalen Entwicklung der 
ökonomischen und wissenschaftlich- 
technischen Zusammenarbeit wer­
den Hindernisse in den Weg gelegt. 
„Wirtschaftssanktiqncn" und Em­
bargos werden als Mittel der Poli­
tik angewandt. Das erschwert die
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Bartogai — des größten Wasser­
bauobjekts im Gebiet Alma-Ata, das 
im Komplex mit dem Alma-Ataer. 
Großkanal gebaut wird, hat einen 
vortrefflichen Arbeitssieg errungen. 
Drei Monate vor dem festgesetzten 
Termin ist die erste Ausbaustufe 
des Staubeckens mit einem Fas­
sungsvermögen von 70 Millionen 
Kubikmetern ihrer Bestimmung 
übergeben worden* Im Frühjahr wird 
das Wasser durch den fertigen Teil 
des Kanals auj die Felder strömen 
und die Wasserversorgung von 
35 000 Hektar Bewässerungsflächen 
der landwirtschaftlichen Betriebe- 
der Rayons Tschilik und Enbekschi- 
kasach auf das Anderthalbfache er­
höhen. Zum Beginn der Vegetati­
onsbegießungen wird der Wasser­
stand im künstlichen Meer die pro­
jektierte Höhe erreichen.

Lösung der bestehenden ökonomi­
schen Probleme noch mehr. Die im­
perialistischen Kreise versuchen, 
die Lasten der Wirtschaftskrise auf 
die Schultern der Völker, darunter 
der Entwicklungsländer, abzuwäl­
zen. Die immensen Rüstungsausga­
ben werden für die Völker, unab­
hängig vom Stand der ökonomi­
schen Entwicklung der einzelnen 
Länder, zu einer immer größeren 
Bürde. Sie hemmen zugleich den 
wirtschaftlichen und sozialen Fort­
schritt.

Ende des XX. Jahrhunderts 
stehen vor der Menschheit akute 
globale Probleme sozialökonomi­
scher, demographischer und ökolo­
gischer Natur. Beim heutigen Stand 
der Produktivkräfte, der Wissen­
schaft und Technik in der Welt 
sind die erforderlichen materiellen 
und geistigen Ressourcen vorhan­
den, um diese grandiosen Probleme 
praktisch zu lösen. Eine diesen 
Zwecken dienende internationale 
Zusammenarbeit wird jedoch durch 
die Kräfte der Reaktion behindert. 
Sie sind darauf aus, die Rück­
ständigkeit ganzer Kontinente zu 
erhalten, die Staaten untereinander 
zu entzweien und sie in Konfron­
tation gegeneinander zu bringen.

Ingesamt wird somit die Lage 
immer komplizierter, und die inter­
nationalen Spannungen wachsen an. 
Die Gefahr eines Krieges, vor allem 
eines Kernwaffenkrieges, nimmt zu.

Gegen diese gefährliche Ent­
wicklung wenden sich immer ent­
schiedener die Völker, alle fort­
schrittlichen und friedliebenden Kräf­
te. Sic sind entschlossen, mit der 
Politik der Gewalt und Konfron­
tation Schluß zu machen, den Frie­
den zu erhalten und die internationa­
le Sicherheit zu festigen sowie in 
den Beziehungen zwischen den 
Staaten die Prinzipien der Achtung 
der nationalen Unabhängigkeit und 
Souveränität, der Unverletzlichkeit 
der Grenzen, der Nichteinmischung 
in die inneren Angelegenheiten, der 
Nichtanwendung oder -androhung 
von Gewalt, der Gleichberechtigung 
und des Rechtes der Völker, über 
ihr Schicksal selbst zu entscheiden, 
und andere allgemein anerkannte 
Prinzipien zu verankern.

■ Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten sind daher überzeugt, daß 
es bei aller Kompliziertheit der La­
ge in der Welt möglich ist, die ge­
fährliche Phase in den internatio­
nalen Beziehungen zu überwinden. 
Der gegenwärtige Lauf der Ereig­
nisse muß und kann aufgchalten 
und in eine Richtung gelenkt wer­
den, die den Hoffnungen der Völ­
ker entspricht.

Dafür legen die Länder des So­
zialismus, deren Friedensliebe ihrer 
Gesellschaftsordnung wesenseigen 
ist, ihr ganzes internationales Ge­
wicht, ihr politisches und ökondmi- 
sches Potential in die Waagschale 
des Friedens.

Ein wichtiger Faktor, der für die 
Gesundung der internationalen La­
ge wirkt, ist die Bewegung der 
Nichtpaktgebundenen. Gegen die 
Verschlechterung des internationa­
len Klimas wenden sich auch ande­
re Staaten.

In Ost und West, in Nord und 
Süd erheben politische Parteien, 
Organisationen, Bewegungen ver­
schiedenster ideologischer Ausrich­
tung ihre Stimme gegen das Wett­
rüsten und das Schüren militäri­
scher Konflikte. In Massenaktionen 
gegen den Krieg bringen Millionen 
einfacher Menschen auf allen Kon­
tinenten ihr Streben nach Frieden 
zum Ausdruck.

Die Kräfte des Friedens sind 
stärker als die des Krieges. Alles 
hängt von ihrer Geschlossenheit und 
von der Zielstrebigkeit ihres Han­
delns ab.

Auf der Grundlage dieser Analy­
se der internationalen Lage weisen 
die auf der Tagung des Politischen 
Beratenden Ausschusses vertrete­
nen Staaten die Alternative zur 
nuklearen Katastrophe und rufen 
zu einer breiten internationalen Zu­
sammenarbeit im Namen der Er­
haltung der Zivilisation und des 
■Lebens auf der Erde auf.

Die Hydromelioratoren arbeiten 
nach der Brigadenvertragsmetho­
de. Sie haben hochleistungsfähige 
Maschinen eingeführt und nutzen 
auf diese Art höchst rationell ihre 
Arbeitszeit. Sie haben sich ver­
pflichtet, das Staubecken mit der 
projektierten Kapazität von rund 
330 000 000 Kubikmetern mit einem 
Jahr Vorsprung — zur Vollendung 
des Großkanals — seiner Bestim­
mung zu übergeben. Das wird ihr 
Beitrag zur Realisierung des Le­
bensmittelprogramms des Landes 
sein. Der Tschilik, der reißendste 
Fluß im Gebiet, wird die Wasser­
versorgung der Alma-Ataer Oasen 
auf einer Fläche von 115 000 Hekt­
ar verbessern und dadurch die Ern­
teerträge an Getreide, Gemüse, Kar­
toffeln, Futterkulturen, Obst und 
Weintrauben bedeutend erhöhen.

(KasTAG)

II.
Irn Mittelpunkt des Kampfes für 

die Verhinderung eines Krieges steht 
die Aufgabe, das Wettrüsten zu zü­
geln und zur Abrüstung, besonders 
auf nuklearem Gebiet, überzugehen.

Die in letzter Zejt beschlossenen 
und bereits in Angriff genommenen 
amerikanischen Programme zur Ent­
wicklung und Produktion von 
Kernwaffen sowie zur Entwicklung 
von Waffen, die auf neuesten wis­
senschaftlichen Erkenntnissen und 
Entdeckungen beruhen, einschließ­
lich von Systemen und Mitteln für 
militärische Operationen im und 
aus dem Weltraum, sind dazu ange­
tan, die Zerstörungskraft des Kriegs­
arsenals der USA, darunter in Eu­
ropa, zu vervielfachen. Diese Politik 
der Hochrüstung, die von den USA 
und einigen ihrer Verbündeten be­
trieben wird, um die militärische 
Überlegenheit zu erlangen, unter­
gräbt die internationale Stabilität.

Die Aufstellung neuer Rüstungs­
programme ihrerseits ist direkt mit 
einer Eskalation strategischer Kon­
zeptionen und Doktrinen, wie der 
vom „entwaffnenden Kernwaffen­
erstschlag", vom „begrenzten Kern­
waffenkrieg“, vom „längeren Kern­
waffenkonflikt" und anderer ver­
bunden. Allen diesen aggressiven, 
friedensgefährdenden Doktrinen 
liegt die Hypothese zugrunde, daß 
es möglich sei, durch die Erstan­
wendung von Kernwaffen einen 
Nuklearkrieg zu gewinnen.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten unterstreichen mit allem 
Nachdruck, daß alle Erwägungen, 
einen Kernwaffenkrieg vom Zaune 
zu brechen und ihn zu gewinnen, 
jeder Vernunft hohnsprech'en. In 
einem Kernwaffenkrieg, würde er 
entfesselt, kann es keine Sieger 
geben. Er würde unausweichlich zum 
Untergang ganzer Völker, zu 
kolossalen Zerstörungen und ka­
tastrophalen Folgen für die Zivilisa­
tion und das Leben auf der Erde 
überhaupt führen.

Eine Militärpolitik, die auf der­
artigen Kalkulationen fußt, zieht 
unweigerlich auch andere außer­
ordentlich gefährliche Konsequenzen 
nach sich.

Erstens wird die Herstellung und 
Stationierung immer neuer Kern­
waffensysteme und anderer Massen­
vernichtungswaffen die militärstra­
tegische Stabilität noch weiter un­
tergraben, die internationalen Span­
nungen verstärken und die Bezie­
hungen zwischen den Staaten kom­
plizieren.

Zweitens widerspricht die weitere 
Verstärkung des Wettrüstens dem 
Ziel, das militärstrategische Gleich­
gewicht auf immer niedrigerem Ni­
veau zu gewährleisten, das die Teil­
nehmerstaaten des Warschauer Ver­
trages verfolgen, indem sie gegen 
militärische Rivalität auftreten. Die 
Verwirklichung obengenannter Rü­
stungsprogramme wird dazu führen, 
das Niveau der militärischen Kon­
frontation zu erhöhen. Der Frieden 
wird noch instabiler und zerbrech­
licher.

Drittens werden die Kernwaffen 
und die anderen Massenvernich­
tungswaffen mit einer neuen Runde 
des Wettrüstens noch komplizierter. 
Damit wird es noch viel schwieri­
ger, internationale Abkommen zu 
ihrer Begrenzung und Reduzierung 
auszuarbeiten.

Deshalb sind die auf der Tagung 
vertretenen Staaten der Auffassung, 
daß es geboten ist, unverzüglich zu 
handeln, solange noch die Mög­
lichkeit besteht, das Wettrüsten ein­
zustellen und zur Abrüstung 
Überzüge h e n. Bei alledem 
gehen sie davon aus, daß alle Staa­
ten, sofern ihnen das Schicksal ih­
rer Völker und der ganzen Mensch­
heit am Herzen liegt, objektiv dar­
an interessiert sein müssen, ein Ab­
gleiten in einen Krieg zu verhindern.

Vor allen Dingen ist es erforder­
lich, daß die Staaten und vor allein 
die Kernwaffenmächte politischen 
Willen und Bereitschaft zur Zusam­
menarbeit an den Tag legen. Es ist 
notwendig, daß ihre Mililärpolitik 
ausschließlich von Verteidigungszie.

Stockholm ---------------------

Wirtschaftliche 
Schwierigkeiten

Kanada, die USA, Italien, Bel­
gien und Dänemark waren 1982 
mit besonders großen finanziellen 
und wirtschaftlichen Schwierig­
keiten konfrontiert. Das geht aus 
einer Studie der „Veckans Auffac- 
rer", des in Schweden erscheinen­
den größten Geschäftsmagazins 
Skandinaviens, hervor. Die auf 
Statistiken aus 15 kapitalistischen 
Industriestaaten beruhende Studie 
geht von solchen Kennwerten wie 
Preissteigerungsr a t e, Arbeitslo­
senquote, Finanzsituation, Indu­
strieinvestitionen und Bruttoso­
zialprodukt aus. Nach Angaben 
des Magazins waren in Kanada 
das niedrigste Investitionsvolumen 
jn der Wirtschaft und eine sprung­

len ausgeht und die legitimen Si­
cherheitsinteressen aller Staaten 
berücksichtigt. Sie darf nicht dem 
Abschluß von Vereinbarungen im 
Wege stehen, die zu einer effektiven 
Reduzierung der Streitkräfte, und 
Rüstungen unter strikter Einhal­
tung des Prinzips der Gleichheit 
und der gleichen Sicherheit führen.

In diesem Zusammenhang erwar­
ten die Teilnehmer der Tagung, daß 
nach der Übernahme der einseiti­
gen Verpflichtung der Sowjetunion, 
nicht als erster Kernwaffen einzu­
setzen, all jene Kernwaffenmächte, 
die das bisher nicht getan haben, 
analog handeln werden.

In der gegenwärtigen komplizier­
ten internationalen Situation kommt 
es insbesondere darauf an, bei der 
realen Begrenzung und Reduzie­
rung der Rüstungen und Streitkräf­
te den toten Punkt zu überwinden. 
In diesem Zusammenhang rufen 
die Teilnehmer der Tagung dazu 
auf, die laufenden Verhandlungen 
über den gesamten Fragenkomplex 
der Einstellung des Wettrüstens 
entschieden zu beschleunigen, die 
unterbrochenen Verhandlungen wie. 
deraufzunehmen und beharrlich und 
geduldig Vereinbarungen anzustre­
ben, die eine Reduzierung und Be­
seitigung der Waffen, besonders der 
Kernwaffen, gewährleisten. Sie un­
terstützen und begrüßen die Vor­
schläge der Sowjetunion auf dem 
Gebiet der Einstellung des Wett­
rüstens sowie der Abrüstung.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten halten es für bedeutsam, 
daß in den sowjetisch-amerikani­
schen Verhandlungen über die Be­
grenzung und Reduzierung der stra­
tegischen Rüstungen ein Erfolg er­
zielt wird.

Die Teilnehmer der Tagung sind 
der Meinung, daß eine Vereinba­
rung zwischen den militärisch be­
deutsamen Staaten, die Aufstockung 
ihrer Streitkräfte und Rüstungen, 
vor allem der Kernwaffen, zu been­
den, ein wichtiger Schritt zur Ein­
stellung des Wettrüstens wäre; In 
diesem Zusammenhang stellen sie 
mit Befriedigung fest, daß jetzt die 
überwiegende Mehrheit der Staaten 
und immer breitere Kreise der Welt­
öffentlichkeit für ein Einfrieren der 
Kernwaffenarsenalc eintreten. Diese 
Idee könnte vor allem dadurch ver­
wirklicht werden, daß die strategi­
schen Waffen der UdSSR und der 
USA beiderseits in quantitativer 
Hinsicht eingefroren werden und 
ihre Modernisierung maximal be­
grenzt wird.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten sprechen sich weiterhin 
entschieden dafür aus, ein Pro­
gramm der schrittweisen nuklearen 
Abrüstung und in diesem Rahmen 
Vereinbarungen über die Einstel­
lung der Entwicklung und Produk­
tion neuer Kernwaffensysteme, der 
Produktion von spaltbarem Materi­
al für die Herstellung verschiedener 
Arten dieser Kernwaffensysteme und 
von Trägermitteln der nuklearen 
Waffen auszuarbeiten. All das wür­
de Voraussetzungen schaffen, um 
zur Beseitigung der Kernwaffen zu 
gelangen.

Sie halten es auch für erforder­
lich, die Herbeiführung von Verein, 
barungen über eine Reihe konkre­
ter Fragen zu beschleunigen und ru­
fen alle Staaten auf, den Verhand­
lungen, darunter im Genfer Ab­
rüstungsausschuß, neue Impulse zu 
verleihen, um:

— in kürzester Frist einen Ver­
trag über das vollständige und all­
gemeine Verbot der Kernwaffen­
versuche zu erarbeiten;

— die Ausarbeitung einer inter­
nationalen Konvention über das 
Verbot und die Vernichtung der 
chemischen Waffen zu beschleuni­
gen;

— zur Ausarbeitung einer Kon­
vention über das Verbot der Neu­
tronenwaffe überzugehen;

— unverzüglich Verhandlungen 
über das Verbot der Stationierung 
von Waffen jeglicher Art im Welt­
raum aufzunehmen;

— die Vereinbarung einer interna, 
tionalen Konvention über das Ver­
bot radiologischer Waffen zügig 
zum Abschluß zu bringen;

hafte Verringerung des Bruttoso­
zialproduktes zu verzeichnen. Dä­
nemark wies das höchste Zahlungs­
bilanzdefizit, ltajien die höchste 
Preissteigerungs- und Inflationsrate 
und Belgien die höchste Arbcitslo- 
senquote auf. Auch in den USA 
war nach den genannten Kenn­
werten die Gesamtsiluation im Fi­
nanz* und Wirtschaftsbereich äu­
ßerst ungünstig.

Managua------------------------

Erfolglose Versuche
Die USA versuchen, die antiim­

perialistische Ausrichtung der Be­
wegung der Nichtpaktgebundenen 
zu untergraben, indem sie unter de-

— die Frage der Stärkung der 
Sicherheitsgarantien für nichtkern- 
waffcnbesilzcnde Staaten beschleu­
nigt zu lösen.

Die Teilnehmer der Tagung mes­
sen der Nichtweiterverbreitung von 
Kernwaffen nach wie vor große 
Bedeutung bei und begrüßen es, daß 
in letzter Zeit der Kreis der Staaten 
größer geworden ist, die .dem Ver­
trag über die Nichtweiterverbrei­
tung von Kernwaffen beigetreten 
sind. Sie drücken die Hoffnung aus, 
daß auch die anderen Staaten, die 
diesem Vertrag noch nicht beigetre­
ten sind, dies in naher Zukunft tun 
werden. Sie sprechen sich für eine 
internationale Vereinbarung dar­
über aus, Kernwaffen nicht in jenen 
Ländern zu stationieren, in denen 
es gegenwärtig keine gibt, und in 
den Ländern, in denen bereits Kern­
waffen stationiert sind, keine zu­
sätzlichen anzuhäufen.

Ihrer Meinung nach würde die 
Ausarbeitung von Maßnahmen zu 
einer gefahnreien Entwicklung der 
Kernenergiewirtschaft und zur Ver­
hinderung von Angriffen aller Art 
auf nichtmilitärische nukleare Anla­
gen zur Festigung der allgemeinen 
Sicherheit und zugleich zur Erwei­
terung der internationalen Zusam­
menarbeit bei der friedlichen Nut­
zung der Kernenergie beitragen.

Angesichts der ständigen Ver­
vollkommnung und des zunehmen­
den Wirkungsgrades der konventio­
nellen Waffen sind neue Anstren­
gungen erforderlich, um das heuti­
ge Niveau der konventionellen Rü­
stungen und Streitkräfte sowohl 
global als auch regional zu senken 
und zu diesem Zweck entsprechen­
de Verhandlungen zu führen. Es ist 
auch zweckmäßig, die Verhandlun­
gen über die Begrenzung des Han­
dels mit konventionellen Waffen 
wiederaufzunehmen.

Da die Rolle der Kriegsflotten 
wächst, sprechen sich die Teil­
nehmer der Tagung für Verhandlun­
gen über die Begrenzung der mi­
litärischen Aktivitäten auf See, die 
Begrenzung und Reduzierung der 
Bewaffnung der Seestreitkräfte und 
die Ausdehnung der vertrauensbil­
denden Maßnahmen auf Meere und 
Ozeane aus. Sie treten für den Ab­
zug von kernwaffentragenden Schif­
fen aus dem Mittelmeer und für den 
Verzicht auf die Stationierung von 
Kernwaffen auf dem Territorium 
nichtkernwaffenbesitzender Mittel­
meerländer ein.

Die Teilnehmer der Tagung be­
kräftigen auch, daß sie unabänder­
lich dafür eintreten, im Weltmaß­
stab neue Anstrengungen zur Be­
seitigung der ausländischen Mi­
litärstützpunkte und zum Abzug 
der ausländischen Truppen von 
fremden Territorien zu unterneh­
men. Die auf der Tagung vertrete­
nen Staaten gehen davon aus, daß 
alle Abkommen auf dem Gebiet der 
Rüstungsbegrenzung und Abrüstung 
entsprechende Maßnahmen — falls 
erforderlich, auch internationale 
Verfahren — für die Kontrolle ihrer 
Realisierung vorsehen müssen.

Da die wachsenden Rüstungs­
ausgaben unmittelbar mit der Ver­
stärkung des Wettrüstens verbun­
den sind, rufen die Teilnehmer der 
Tagung die NATO-Länder auf, ei­
ne praktische Vereinbarung zu er­
reichen, die Rüstungsausgaben 
nicht zu erhöhen und sie in der 
Folgezeit prozentual oder absolut 
zu kürzen. Eine Vereinbarung zu 
dieser Frage muß selbstverständ­
lich alle Staaten umfassen, die 
über ein großes Militärpotential 
verfügen. Die durch die Kürzung 
der Rüstungsausgaben freiwerden­
den Mittel könnten für die öko­
nomische und soziale Entwicklung, 
darunter zur Unterstützung der 
Entwicklungsländer, verwendet 
werden.

Die Teilnehmer der Tagung erin­
nern daran, daß die von ihren 
Staaten gemeinsam oder einzeln 
unterbreiteten Vorschläge, die Rü­
stungsausgaben nicht zu erhöhen, 
sondern wesentlich zu kürzen, in 
Kraft bleiben. Sie schlagen vor,

(Schluß S. 2)

ren Mitgliedern Konfrontation her­
vorrufen, hat der Stellvertretende 
Außenminister von Nikaragua, Vic­
tor Hugo Tinoco in Managua er­
klärt. Er betonte, diese Pläne Wa­
shingtons seien aber zum Fiasko 
verurteilt. Die meisten Teilnehmer 
der-Bewegung verstünden, daß die 
Interessen der Entwicklungsländer 
mit denen der USA-Monopole un- 

. vereinbar seien.
Victor Hugo Tinoco verwies auf 

die wachsende Rolle der nichtpakt­
gebundenen Länder im Kampf ge­
gen Imperialismus, Kolonialismus, 
Rassismus und Zionismus.

Die am 10. Januar in Managua 
zusammentretende außerordentliche 
Tagung des Koordinierungsbüros 
der nichtpaktgebundenen Länder

Würdig haben das Neujahrsfest 
die Bergleute der Produktionsverei­
nigung „EkibaslusugoT begangen. 
Über 70 Abschnitte, Abteilungen 
und Brigaden haben ihre Jahres­
planauflagen und sozialistischen 
Verpflichtungen mit Vorsprung er­
füllt. Der Umfang der Kohlenge­
winnung betrug 69,2 Millionen 
Tonnen — diese Kennziffer ist zum 
erstenmal in der bisherigen Ge­
schichte der Kohlenlagerstätte von 
Ekibastus erzielt worden. Dabei 
hat die Kohlenförderung im Ver- 
fleich zu 1981 um 1,7 Millionen 

ohnen zugenommen. Die Lei­
stungsfähigkeit bei der Kohlenge­
winnung belief sich auf 950 Ton­
nen KoTile pro Arbeiter im Monat 
und war somit die höchste in die­
ser Industriebranche.

Bemerkenswert ist, daß die Pro­
duktionsvereinigung „Ekibastus- 
ugol" im Tageba.iverfahren etwa 
25 Prozent der Kohlenmenge för­
dert, die im ganzen Lande gewon­
nen wird. Sie ist zugleich auch ei­
ne der hochmechanisiertesten Koh­
lenbergwerke des Landes. Heule 
wird in den Tagebauen des Eki- 
bastuscr Beckens 87 Prozent Kohle 
mit hochleistungsfähigen Schaufel­
radbaggern gefördert. In der näch­
sten Zukunft soll das Kohlenver­
laden in die Waggons unmittelbar 
von den .Schaufelradbaggern mit

Sie steigern
die Milchproduktion

Gegenwärtig ist in den Farmen 
des Sowchos „Scharykski" die Vieh­
winterung im Gange, aber auch 
jetzt erzielt Lydia Sokirko von ih­
ren Kühen hohe Milchleistungen. 
Zum Erfolg tragen hohe Berufs­
meisterschaft, Fleiß und gewissen­
haftes Verhalten zur Arbeit bei. 
Lydia Sokirko ist stets bemüht, 
höchste Produktionseffektivität und 
Arbeitsqualität zu erzielen. Sie 
kennt sich in der Tierhaltung gut 
aus und hält sich streng an das 
vorgesehene Tagesregime.

Ausschlaggebend für die erfolg­
reiche Tierhaltung ist der für den 
Winter bereitgestellte Futtervor­
rat, der in der Futterküche verar­
beitet wird.

Bei der jährlichen Auswertung 
der Arbeitsergebnisse im Sowchos 
belegte Lydia Sokirko wieder den 
ersten Platz. Schon zehn Jahre 
lang behauptet sie immer den er­
sten Platz in der Milchproduktion. 
Vor drei Jahren überschritt sie zum 
erstenmal die 3 000-Kilo-Marke im 
Milchertrag je Kuh. Auch 1982 be­
lief er sich auf mehr als 3 000 Ki­
logramm.

Hohe Kennziffern in der Arbeit 
erzielen auch ihre Kolleginnen 
N. Löbsack, N. Lawrentjewa, 
W. Tjanowa, bei denen der Jahres­
milchertrag ebenfalls mehr als 3 000 
Kilogramm je Kuh ausmacht. Sie 
geben sich redlich Mühe, um zur 
Realisierung des Lebensmittelpro­
gramms des Landes einen spürba­
ren Beitrag zu leisten.

Alle Wettbewerbssieger werden 

Robert Schänd, dem Leiter der Ausstallungsbrigade der kommunisti­
schen Arbeit im Trust „Pribhlchaschstroi". Träger des Ordens des Roten 
Arbeitsbanners und des Ordens der Völkerfreundschaft, wurde vor kur­
zem der Preis des Ministcrrals der UdSSR für die komplexe Bebauung 
der Stadt Balchasch verliehen. Der berühmte Brigadier geht seinem Bau­
arbeiterberuf bereits 27 Jahre lang nach.

Robert Schaad ist Vorsitzender des Lehrmeisterrats im Trust.
Foto: Viktor Krieger

werde der Lage in Lateinamerika, 
besonders in der mittelamerikani­
schen Region, die Hauptaufmerk­
samkeit schenken. Daß Nikaragua 
zum Tagungsort dieses wichtigen 
Forums gewählt worden sei, be­
deute, daß die nichtpaktgebunde­
nen Länder die Erpressungs- und 
Drohungspolitik der USA gegen 
die sandinistische Revolution ver­
urteilen.

Helsinki---------------------------

Aufforderung des 
Weltfriedensrats

Der Weltfriedensrat hat alle 
Anlikriegsorganisationen und -bp- 
wegungen aufgefordert, ihre Akti­
vitäten zu verstärken, die darauf 
gerichtet sind, einen nuklearen 
Krieg zu verhindern. Das hat auf 

Hilfe einer Umladevorrichtung er­
folgen, was ermöglichen wird, die 
Eingefäßbagger für andere Zwck- 
ke zu verwenden.

Die Komplexbrigade des Schau­
felradbaggers Nr. 6 um Sergej Stib- 
ko aus dem Tagebau „Bogatyr" hat 
am Jahresfinish einen reuen Re­
kord aufgestellt, indem sie 6,7 Mil­
lionen Tonnen Kohle gefördert hat. 
Diese Kohlenmenge kommt der 
Produktionsleistung einiger großer 
Kohlengruben mit Tausenden Ar­
beitern gleich.

Der Arbeitssieg der Schrittma­
cherbrigade um Sergej Subko ba­
siert auf einer hochproduktiven und 
fachkundigen Verwendung der 
starken Bergbautechnik, auf der 
Reduzierung der Stillstände der 

•Vorrichtungen beim Verladen und 
auf dem rationellen Einsatz des 
Baggers. Die komplexe Form der 
Arbeitsorganisation und die Inter­
essiertheit jedes Brigademitgliedes 
am Endresultat sind dabei vor­
herrschend.

Zu Beginn des laufenden Plan­
jahrfünfts hatte diese Bri­
gade die Initiative gestar­
tet, den Produktionszuwachs ohne 
zusätzliche Arbeitskräfte zu erzie­
len. Das Bcstkollektiv hat ihr Wort 
gehalten.

Georg NASS 
Gebiet Pawlodar

moralisch und materiell aufgemun- 
lert. Der Wettbewerb ist auch noch 
deshalb wirksam, weil sein Verlauf 
sofort bekanntgegeben wird. Außer­
dem werden die täglichen Milch­
leistungen jeder Kuh in ein beson­
deres Heft eingetragen, wo auch 
der Unterschied mit den Kennzif­
fern des Vortages angegeben wird. 
So sieht man, bei wem der Melker­
trag gesunken ist und kann sofort 
die nötigen Maßnahmen einleiten. 
Auch die Qualität der Milch wird 
registriert. Mit den Ergebnissen der 
Qualitätsanalyse können sich die 
Farmarbeiter ebenfalls in der Ro­
ten Ecke bekanntmachen.

Die Viehzüchter des Sowchos ha­
ben sich die Aufgabe gestellt, die 
Tierleistungen während der Stall­
haltungsperiode nicht sinken zu las­
sen. Bis jetzt gelingt es ihnen auch.

Der Sowchos hat den Plan der 
Milchlieferung an den- Staat für 
1982 vorfristig erfüllt. Die Farmar­
beiter haben an den Staat etwa 
1 800 Tonnen Milch geliefert, dar­
unter fast 400 Tonnen überplanmä­
ßig Die Viehzüchter des Sowchos 
„Scharykski" streben im dritten 
Jahr des elften Planjahrfünfts eine 
weitere Steigerung der Tierzucht­
produktion an, um ihr Scherflcin 
zur Verwirklichung des Lebensmit- 
telprogramms des Landes beizutra­
gen.

Nikolaus HILDEBRANDT, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet |<oktschetaw 

einer in Helsinki veranstalteten 
Pressekonferenz der Präsident des 
Weltfriedensrats, Romesh Chandra, 
erklärt.

Romesh Chandra sagte ferner, 
daß das vergangene Jahr ein Jahr 
massenhafter und entschlossener 
Kampfaktionen der Völker gegen 
das Wettrüsten, gegen die Statio­
nierung moderner amerikanischer 
Raketenkernwaffen mittlerer Reich­
weite in Europa sowie für die 
Unterstützung der Völker sei, die 
Opfer der aggressiven interven­
tionistischen Politik des Imperia­
lismus und der Reaktion wurden.

Der Präsident des Weltfriedens­
rats sagte, daß die Friedensbewe­
gung den Appell des Obersten So­
wjets der UdSSR und des Zentral­
komitees der KPdSU „An die Par­
lamente, Regierungen, politischen 
Parteien und Völkar der Welt” 
voll und ganz unterstützt.
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der
(Schluß. Anfang S. 1) 

unverzüglich direkte Verhandlun­
gen zwischen den Teilnehmerstaa­
ten des Warschauer Vertrages und 
den Mitgliedsländern der NATO 
zu beginnen.

Angesichts der gegenwärtigen 
Lage erklären die höchsten Re­
präsentanten der Staaten, die die­
se politische Deklaration angenom­
men haben, daß cs für die Völker 
heute keine wichtigere Aufgabe 
gibt als die Erhaltung des Frie­
dens und die Einstellung des 
Wettrüstens. Sic zu lösen, ist die 
Pflicht aller Regierungen und al­
ler Staatsmänner, die die Politik 
ihrer Länder bestimmen.

III.
Vordringlich und unabdingbar 

für die Beseitigung der Kriegsge­
fahr und die Stärkung des Welt­
friedens ist die Festigung der Si­
cherheit in Europa. Das ist vor al­
lem so, weil auf dem europäischen 
Kontinent eine große Anzahl von 
Waffen, nuklearen wie konventionel­
len, konzentriert ist und sich die 
Streitkräfte zweier Militärbündnis­
se unmittelbar gegenüberstehen.

Gleichwohl wurde in Europa 
durch die gemeinsamen Anstren­
gungen der Staaten das Funda­
ment für eine kontinuierliche Ent­
wicklung von Beziehungen der gu­
ten Nachbarschaft und Zusammen­
arbeit, der gegenseitigen Achtung 
und des Vertrauens geschaffen. 
Aus eigener Erfahrung konnten 
sich alle europäischen Staaten von 
den Vorteilen der Entspannung 
überzeugen. Sie sollten daher aus­

nahmslos daran interessiert sein, 
die FYüchte der Entspannung zu 
erhalten und zu mehren.

In diesem Zusammenhang erin­
nern die Teilnehmer der Tagung 
an die Bedeutung der strikten 
Einhaltung, der Verträge und Ab­
kommen. die die politisch-territo­
rialen Realitäten im heutigen 
Europa bestimmen. Sic unterstrei­
chen besonders das Gewicht der 
gemeinsam erarbeiteten und sorg­
fältig abgestimmten Prinzipien und 
Bestimmungen der Schlußakte von 
Helsinki, die strikt eingchaltcn 
und mit Leben erfüllt werden müs­
sen.

Bei der Analyse der gegenwärti­
gen Lage in Europa lenken die 
Teilnehmer der Tagung die Auf­
merksamkeit auf die außerordent­
lich große Gefahr für die europäi­
schen Völker, die die Absicht des 
NATO-Blocks heraufbeschwörl, sei­
nen im Dezember 1982 erhebt be­
kräftigten Beschluß über die Sta­
tionierung neuer amerikanischer 
Mittelstreckenraketen auf dem Ter­
ritorium einiger westeurooäischer 
Länder zu verwirklichen. Die Rea­
lisierung dieses Beschlusses führt 
unausbleiblich zu einer Minderung 
des Vertrauens und zur Verschlech­
terung der Lage auf dem europäi­
schen Kontinent.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten sehen eine erstrangige 
Aufgabe darin, in Europa keine 
neue Runde des nuklearen Wettrü­
stens zuzulassen und eine Redu­
zierung und Begrenzung der Kern­
waffen zu erreichen. Das ist so­
wohl für die Festigung der Sicher­
heit in Europa, für die gedeihliche 
Entwicklung der. zwischenstaatli­
chen Beziehungen auf dem Kon­
tinent als auch für die Gesundung 
der internationalen Lage insge­
samt von Bedeutung.

Die Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages sehen in einem 
von Kernwaffen mittlerer Reich­
weite wie von taktischen Kernwaf­
fen vollständig freien Europa die 
beste Lösung. Sollte eine solche 
echte Null-Lösung gegenwärtig 
nicht möglich sein, gehen sie da­
von aus, daß die Kernwaffen mittle­
rer Reichweite in Europa nach 
dem Prinzip der Gleichheit und 
der gleichen Sicherheit radikal re­
duziert werden sollten. In diesem 
Zusammenhang sind die sowje­
tisch-amerikanischen Verhandlun­
gen über die Begrenzung der nu­
klearen Rüstungen in Europa von 
außerordentlich großer Bedeutung. 
Auf der Tagung wurde der Bei­
trag hervorgehoben, den die So­
wjetunion mit ihren am 21. De­
zember 1982 in Moskau verkünde­
ten Vorschlägen geleistet hat.

Diese Verhandlungen finden je­
doch unter Bedingungen statt, da 
die NATO-Staaten erklären, bereits 
Ende 1983 mit der Stationierung 
neuer amerikanischer Mittclstrek- 
kenraketen in Westeuropa begin­
nen zu wollen, falls bis zu diesem 
Zeitpunkt bei den Verhandlungen 
keine Übereinkunft erreicht wird. 
Bei einem solchen Herangehen, 
das der Festlegung einer künstli­
chen Frist für den Abschluß der 
Verhandlungen gleichkommt, brau­
chen seine Verfechter lediglich die 
Verhandlungen zu verschleppen, 
um dann unter Berufung auf das 
Ausbleiben einer Übereinkunft mit 
der praktischen Stationierung der 
amerikanischen Raketen zu begin­
nen.

Die Teilnehmer der Tagung hal­
ten cs für dringend geboten, die 
Verhandlungen über die Begren­
zung der Kernwaffen in Europa in 
einem konstruktiven Geist zu füh­
ren und maximale Anstrengungen 
zu unternehmen, um schnellstmög­
lich konkrete Vereinbarungen ab­
zuschließen. Für den Erfolg der 
Verhandlungen ist es notwendig, 
alles zu unterlassen, was sie er­
schweren könnte, hingegen aber 
Schritte zu tun, die eine günstige 
Atmosphäre für ihr Vorankommen 
schaffen.

Unter Berücksichtigung dessen, 
daß die Reduzierung und Begren­
zung der nuklearen Mittelstrecken­
waffen in Europa für alle europäi­
schen Völker, lebenswichtig ist, 
bringen die Teilnehmer der Ta­
gung die Hoffnung zum Ausdruck, 
daß alle europäischen Staaten ei-

Teilnehmerstaaten des Warschauer Vertrages
nen Fortschritt in den sowjetisch­
amerikanischen Verhandlungen zu 
dieser Frage sowie deren erfolgrei­
chen Abschluß fördern werden.

Die Teilnehmer der Tagung tre­
ten dafür ein, Europa von solchen 
Massenvernichtungswaffen wie den 
chemischen zu befreien. Ihre Staa­
ten sind bereit, gemeinsam mit an­
deren interessierten Staaten alle 
möglichen Wege und Mittel zu 
prüfen, die geeignet sind, diese 
Aufgabe zu lösen, und entspre­
chende Verhandlungen zu begin­
nen.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten treten entschlossen für 
eine radikale Reduzierung der 
Kernwaffenarscnalc auf europäi­
schem Boden und für ein von che­
mischen Waffen freies Europa ein 
und registrieren zugleich die Ge­
fahr, die von der Konzentration ei­
ner großen Menge konventioneller 
Waffen auf dem Kontinent für den 
Frieden in Europa ausgeht. Diese 
Gefahr wird im Falle der Realisie­
rung der Pläne zur Anhäufung 
neuester konventioneller Waffen­
arten in Westeuropa wesentlich zu­
nehmen, und damit wird das Wett­
rüsten noch mehr angeheizt.

Sic sprechen sich erneut für die 
Reduzierung von Streitkräften 
und Rüstungen in .Mitteleuropa 
aus und hallen cs für besonders 
notwendig, Fortschritte bei den 
Wiener Verhandlungen, die bereits 
viele Jahre andauern, zu errei­
chen. Nach Ansicht der Teilnehmer 
der Tagung bestehen alle Voraus­
setzungen dafür, daß eine Verein­
barung bei den Wiener Verhand­
lungen so schnell als möglich, im 
Verlaufe von ejn bis zwei Jahren, 
ausgearbeitet wird. Sie halten das 
für wichtig und werden ihrerseits 
nach Kräften dazu beitragen.

In diesem Zusammenhang treten 
die Teilnehmer der Tagung für ei­
nen praktischen Schritt der So­
wjetunion und der USA zur Redu­
zierung der Streitkräfte und Rü­
stungen in Mitteleuropa auf der 
Grundlage des gegenseitigen Bci- 
soiels ein. Eine Überwachung der 
Verwirklichung dieses Schrittes 
könnte durch Vertreter beider Sei­
ten organisiert werden. Nach dem 
Abschluß dieses Truppenabzugs 
würde das Niveau der Streitkräfte 
und Rüstungen der direkten Teil­
nehmer der Wiener Verhandlungen 
beiderseits eingefroren werden, bis 
in den Verhandlungen eine Verein­
barung erreicht wird. Die Teilneh­
mer der Tagung gehen davon aus, 
daß diese Verhandlungen nach der 
ersten beiderseitigen Reduzierung 
der Streitkräfte und Rüstungen in 
Mitteleuropa fortgesetzt werden 
und alsbald zu weiteren, noch um­
fangreicheren Reduzierungen füh­
ren sollten.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten sprechen sich für Vor­
schläge zur Schaffung kernwaffen­
freier Zonen in Nordeuropa, auf 
dem Balkan und in anderen Regio­
nen des Kontinents sowie für die 
Umwandlung des Afittelmccrcs in 
eine Zone des Friedens und der 
Zusammenarbeit aus. Sic treten 
für entsprechende Verhandlungen 
zu diesen Fragen ein.

Die Lage in Europa erfordert 
mehr denn je, die Anstrengungen 
der Staaten zu vereinen, um die 
Politik der Entspannung, des Frie­
dens und der Abrüstung konse­
quent zu verfolgen. Deshalb 
kommt der Fortsetzung und der 
Vertiefung des mit der Konferenz 
über Sicherheit und Zusammenar­
beit in Europa begonnenen multi­
lateralen Prozesses besondere Be­
deutung zu.

Ausgehend davon wirken die auf 
der Tagung vertretenen Staaten 
darauf hin. das Madrider Treffen 
von Vertretern der Teilnehmerlän­
der der gesamleu-opäischen Kon­
ferenz ergebnisreich mit der An­
nahme eines substantiellen und 
ausgewogenen Schlußdokumenls 
abzuschließen.

Einen besonderen Platz räumen 
sie auf dem Treffen in Madrid dem 
Abschluß einer Vereinbarung über 
die Einberufung einer Konferenz 
über Vertrauens- und sicherheits­
bildende Maßnahmen und Abrü­
stung in Europa ein. Sie wäre ge­
eignet, einen großen Beitrag zur 
Verminderung der militärischen 
Konfrontation, zum Abbau des 
Mißtrauens und zur Lösung der 
Fragen der Reduzierung von 
Streitkräften und Rüstungen in 
diesem Teil der Welt zu leisten.

Sie halten es für bedeutsam, 
daß das Madrider Treffen die 
Entschlossenheit der daran teilneh­
menden Staaten bekräftigt, die in 
Helsinki angenommenen Prinzi­
pien für die zwischenstaatlichen 
Beziehungen zu achten und anzu­
wenden. Es sollte in Übereinstim­
mung mit Geist und Buchstaben 
der Schlußakte Maßnahmen zur 
Entwicklung der Zusammenarbeit 
auf politischem, ökonomischem, 
humanitärem und anderen Gebie­
ten festlegen und die Kontinuität 
des gesamteuropäischen Prozesses 
sowie seinen organisatorischen 
Rahmen, einschließlich Ort und 
Zeitpunkt des nächsten Treffens 
von Vertretern der Teilnehmerstaa­
ten der Gesamteuropäischen Kon­
ferenz, gewährleisten. Sie bekräf­
tigen, daß sie für die Durchfüh­
rung dieses Treffens in Bukarest 
cintreten.

Ein Erfolg des Madrider Tref­
fens würde — aus heutiger und 
künftiger Sicht — den Interessen 
aller Teilnehmerstaaten der Ge­
samteuropäischen Konferenz in 
gleichem Maße entsprechen. Daher 
können die Beschlüsse, die das 
Treffen zu fassen hat, nur auf die­
ser Tatsache beruhen und müssen 
für alle annehmbar seid.

Die Teilnehmer der Tagung erklä­
ren, daß ihre Staaten, so wie bisher, 
mit allen Mitteln dazu beitragen 
werden, um auf dem Madrider Tret, 
fen die Vereinbarung des Abschluß­
dokuments baldmöglichst abzuschlie­
ßen. Sie erwarten von den anderen 

‘teilnehmern des Treffens ein eben­
solches konstruktives Herangehen.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten sind zur Entwicklung ge­
genseitig vorteilhafter Beziehungen 
zu aller Staaten Europas bereit. In 
Übereinstimmung damit treten sie 
ein:

— für die Aufrechterhaltung und 
Vertiefung des politischen Dialogs 
und von Konsultationen auf allen 
Ebenen sowie für möglichst breite 
politische Kontakte. Das schließt 
auch die Entwicklung von Kontak­
ten auf bilateraler und multilatera­
ler Grundlage zwischen Parlamen­
ten, politischen Parteien, Gewerk­
schaften, Jugend-, Frauen, und an­
deren Organisationen im Interesse 
des Friedens und der Sicherheit in 
Europa ein;

— für die allseitige Erweiterung 
der sachlichen Zusammenarbeit im 
Handel auf industriellem, landwirt­
schaftlichem und wissenschaftlich- 
technischem Gebiet ohne jegliche Dis­
kriminierung, für Maßnahmen zur 
Festigung des Vertrauens in den 
Wirtschaftsbeziehungen. Hier eröff­
net sich ein wahrhaft weites Feld 
für die Zusammenarbeit auf der 
Grundlage der Gleichberechtigung 
und des gegenseitigen Nutzens;

— für die Vertiefung der gegen­
seitigen geistigen Bereicherung 
der Völker Europas, den Austausch 
von künstlerischen Werten, die Ver­
breitung wahrheitsgetreuer Informa­
tionen. für die Vertiefung des 
Wohlwollens und der gegenseiti­
gen Achtung.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten teilen die Auffassung der 
Volksrepublik Polen, daß alle Ver­
suche, sich von außen in Fragen 
einzumischen, für die ausschließlich 
die Volksrepublik Polen zuständig 
ist, im Widerspruch zu den allge­
mein anerkannten Normen der inter­
nationalen Beziehungen stehen und 
auch weiterhin eine entschiedene 
Abfuhr erfahren werden. Sie verur­
teilen nachdrücklich die „Sanktio­
nen". die von den USA und einigen 
anderen westlichen Ländern gegen 
Polen verhängt worden sind. Die 
polnischen inneren Angelegenhei­
ten werden, so wie bisher, nur von 
Polen geregelt werden. Das soziali­
stische Polen kann stets auf die mo­
ralische. politische und ökonomische 
Unterstützung der sozialistischen 
Bruderländer zählen.

In Europa, wo bereits seit vielen 
Jahrzehnten Staaten mit unter­
schiedlicher Gesellschaftsordnung 
nebenein-’nd<'r bestehen, H nur eine 
^Mitik der friedlichen Koexistenz 
lebensfähig.

IV.
Im Verlaufe ihres Meinungsaus­

tausches über weitere internationa­
le Fragen hoben die Delegationen 
Her Volksrepublik Bulgarien, der 
Ungarischen Volksrepublik, der 
Deutschen Demokratischen Re­
publik, der Volksrepublik Polen, 
der Sozialistischen Republik Rumä­
nien. der Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken und der Tsche­
choslowakischen Sozialistischen Re­
publik hervor, daß die Gesundung 
der Weltlage maßgebend mit der 
Beseitigung der bestehenden und 
der Verhinderung neuer militäri­
scher Konflikte in Asien, Afrika, La. 
teinamerika und anderen Regionen 
verbunden ist.

Es gibt weder globale noch re­
gionale Prohleme, die nicht mit 
friedlichen Mitteln gerecht gelöst 
werden könnten. Wesentlich ist da­
bei, daß tatsächlich alle das'legiti­
me Recht des Volkes eines jeden 
Landes anerkennen sollten, selb­
ständig. ohne Einmischung von au­
ßen, seine inneren Angelegenhei­
ten zu regeln und gleichberechtigt 
am internationalen I eben leilzuneh- 
men. daß alle die Unabhängigkeit, 
die territoriale Integrität und die 
Unverletzlichkeit der Grenzen der 
Staaten respektieren und das Prin­
zip des Verzichts auf Gewaltanwon. 
düng oder Gewaltandrohung ein­
halten sollten, daß keine Macht 
versucht, Hegemoniepolitik zu be­
treiben und ..Interessengebiete*' 
oder „Einflußsphären" zu schaffen.

Die Teilnehmer der Tagung sind 
davon überzeugt, daß es für d'e 
Beseitigung der Ursachen vieler 
Konflikte unerläßlich ist. alle'Über­
reste des Kolonialismus und Ras­
sismus endgültig zu beseitigen und 
auf eine Politik des Neokolonialis­
mus. der Unterdrückung und Aus­
beutung anderer Völker zu verzich­
ten. Mit al’or Deutlichkeit bestätigt 
das d'e gefährliche Situation im Sfi. 
den Afrikas, wo Namibia, das un- 
rechlmäßicr von den Rassisten die 
Republik Südafrika besetzt gehalten 
wird, als Aggrcssionshasis gegen 
die afrikanischen Nachbarländer 
dient. Ein neuerlicher Beweis da­
für war der bewaffnete Konflikt im 
Südatlantik im Frühjahr 1982.

Die Gefahr, daß lokale Konflikte 
In eine weltweite bewaffnete Aus­
einandersetzung hinüberwachsén, 
hängt eng mit den Versuchen zu­
sammen, die Staaten Asiens, Afri­
kas. Lateinamerikas und Ozeaniens 
direkt oder Indirekt in militärisch­
politische Bündnisse einzubeziehen 
und den Aktionsbereich der Blöcke 
auf diese Staaten auszudehnen. Die 
Teilnehmerstaaten des Warschauer 
Vertrages bekräftigen, daß sie nicht 
die Absicht haben, den Aktionsbe­
reich ihres Bündnisses zu erweitern. 
Sie rufen auch die Mitglicdslaalen 
der NATO auf, darauf zu verzich­
ten, den Aktionsbereich ihres Blocks 
auf irgendeine andere Region der 
Welt, so auf die Golfregion, auszu­
dehnen.

Einen wachsenden Beitrag zur 
Beseitigung und Verhütung von 
Krisensituationen leistet die Be­
wegung der Nichtpaktgebundenen. 
Ihre praktischen Schritte in dieser 
Richtung verdienen seitens aller 
Staaten Anerkennung und Unter- 
«'ützung. Eine positive Rolle in 
dieser Hinsicht können solche re­
gionalen zwischenstaatlichen Ver­
einigungen spielen, wie die Orga­

nisation für Afrikanische Einheit 
oder die Arabische Liga.

Einen perspektivreichen Weg zur 
Beseitigung von Spannungen in 
den verschiedenen Gebieten Asiens, 
Afrikas und Lateinamerikas eröff­
nen nach Auffassung der Teilneh­
mer der Tagung die Initiativen 
von Staaten dieser Regionen, die 
darauf gerichtet sind, gutnachbarli­
che Beziehungen herzustellen und 
zu entwickeln sowie Zonen des Frie­
dens und der Zusammenarbeit zu 
schaffen. Besonders aktuell ist der 
Vorschlag zur Umwandlung des In. 
dischen Ozeans in eine Friedenszo­
ne. Eine bedeutsame Rolle würde 
auch die Wiederaufnahme und er­
folgreiche Beendigung der so­
wjetisch-amerikanischen Verhand. 
hingen über die Begrenzung und 
nachfolgende Reduzierung der mi­
litärischen Aktivitäten im Indi­
schen Ozcan spielen. Es ist erfor­
derlich, die in der Karibik und in 
Südostasien bestehenden Probleme 
mit politischen Mitteln zu lösen 
und zur Festigung des Friedens in 
Asien und im Pazifischen Raum 
beizutragen.

Die Teilnehmer der Tagung hal­
len cs für besonders wichtig, den 
langwierigsten und gefährlichsten 
Konflikt, den Nahostkonflikt, bei- 
zulcgcn. Sie verurteilen auf das 
schärfste die Invasion Israels in Li­
banon, die israelische Aggression 
gegen das palästinensische und li­
banesische Volk und die bestialische 
Ausrottung der Zivilbevölkerung 
Wéstbeiruts. Bei seinen aggressiven 
Handlungen wurde Israel durch je­
ne ermuntert, die ihm Hilfe und Un­
terstützung von außen erwiesen.

Die Teilnehmer der Tagung for­
dern den unverzüglichen und voll­
ständigen Rückzug der israelischen 
Truppen aus Libanon sowie die Si­
cherung der Unabhängigkeit, Sou­
veränität, Einheit und territorialen 
Integrität dieses Landes.

Sic bewerten die von der Kon­
ferenz der Staats- und Regierungs­
chefs arabischer Länder in Fes auf­
gestellten Prinzipien einer Nahost­
regelung positiv. Sie sind über­
zeugt. daß eine umfassende Rege­
lung im Nahen Osten vorsehen 
muß: den vollständigen Rückzug 
der israelischen Truppen aus allen 
seit 1967 okkupierten arabischen 
Gebieten, darunter aus Ostjerusa- 
lenr. die Anerkennung der legitimen 
Rechte des arabischen Volkes von 
Palästina, einschließlich seines 
Rechts auf die Schaffung eines ei­
genen unabhängigen Staates; die 
Gewährleistung des Rechts aller 
Staaten dieser Region auf eine 
gesicherte und unabhängige Exi­
stenz und Entwicklung; die Beendi­
gung des Kriegszustandes und die 
Herstellung des Friedens zwischen 
den arabischen Staaten und Israel; 
die Ausarbeitung und Annahme in­
ternationaler Garantien für eine 
Fricdensrcgcjung.

Um diese Aufgaben zu lösen, ist 
es notwendig, eine internationale 
Konferenz unter Teilnahme aller 
interessierten Seiten, einschließlich 
der Palästinensischen Befreiungsor­
ganisation als einzig rechtmäßigen 
Vertreters des arabischen Volkes 
von Palästina, einzuberufen. Eine 
wichtige Rolle bei der Lösung des 
Nahostproblems kann und muß die 
Organisation der Vereinten Natio­
nen spielen.

Die Teilnehmer der Tagung tre­
ten dafür ein, den Krieg zwischen 
Iran und Irak zu beenden und die 
Streitfragen zwischen beiden Län­
dern auf dem Verhandlungswege 
zu regeln, den Konflikt zwischen 
den Ländern am Horn von Afrika 
ebenso wie andere strittige Fragen 
in Afrika auf der Grundlage der 
gegenseitigen Achtung der Unab­
hängigkeit und territorialen Integri­
tät friedlich bcizulegen und die 
Konfliktsituationen in Mittel- und 
Südamerika politisch zu lösen.

Die Politik der ständigen Drohun­
gen und Provokationen gegen Kuba 
und Nikaragua muß beendet wer­
den. Allen Versuchen, sich von au­
ßen in ihre inneren Angelegenhei­
ten einzumischen, ist ein Ende zu 
setzen.

Die Teilnehmer der Tagung be­
werten den Beginn von Verhand­
lungen zwischen Afghanistan und 
Pakistan vermittels eines persönli­
chen Vertreters des Generalsekretärs 
der UNO positiv.

Grundlegende Faktoren der öko­
nomischen Stabilität und Gesun­
dung des internationalen politischen 
Klimas sind die Beseitigung der 
Unterentwicklung, die schrittweise 
Verringerung der Unterschiede im 
ökonomischen Entwicklungsniveau, 
die Gewährleistung von Bedingun­
gen für eine harmonische Entwick­
lung der internationalen Beziehun­
gen auf wirtschaftlichem und wis­
senschaftlich-technischem Gebiet. 
In diesem Zusammenhang bekräf­
tigen die Teilnehmer der Tagung 
ihr Eintreten für eine gerechte und 
demokratische Umgestaltung der 
internationalen Wirtschaftsbezie­
hungen, die Errichtung einer neu­
en internationalen Wirtschaftsord­
nung und die Gewährleistung der 
vollen Souveränität der Länder Asi­
ens, Afrikas, Lateinamerikas und 
Ozeaniens über ihre Naturreichtü­
mer. Sie sprechen sich dafür au?, 
schnellstmöglich globale Verhand­
lungen über die wichtigsten ökono­
mischen Probleme entsprechend den 
Beschlüssen der UNO .aufzuneh­
men. /

Die Teilnehmer der Tagung treten 
für eine Stärkung der Rolle der Or­
ganisation der Vereinten Nationen 
Im internationalen Leben als wich­
tigen Forums zur Vereinigung der 
Anstrengungen der Staaten für die 
Festigung des Friedens und der in­
ternationalen Sicherheit, für die 
Lösung der dringendsten Wcltpro- 
blerne ein.

Die Teilnehmer der Tagung des 
Politischen Beratenden Ausschusses 
erachten es als notwendig, erneut 
ihre Überzeugung zum Ausdruck zu 
bringen, daß die Erhaltung des 
Weltfriedens heute untrennbar mit 

der Anerkennung der Gleichberech­
tigung aller Volker und Staaten 
verbunden ist. Ein dauerhafter Frie­
den kann nur ein gerechter Fnetten 
sein, in dem jeder Staat die legiti­
men Rechte und Interessen aller 
anderen anerkennt und achtet.

V.
Es ist nicht möglich, die Kriegs­

gefahr zu vermindern, ohne ein Kli­
ma des Vertrauens in den Bezie­
hungen zwischen den Staaten zu 
schaffen. Das erfordert neben der 
Entwicklung des politischen Dia­
logs und entsprechenden Maßnah­
men auf wirtschaftlichem und mili­
tärischem Gebiet die Verbreitung 
wahrheitsgetreuer Informationen. 
Es erfordert, auf GroßmachtaRsprü. 
ehe, auf rassistische und chauvini­
stische Propaganda, auf nationale 
Ausschließlichkeit und Versuche, 
andere Völker belehren zu wollen, 
wie sie ihr Leben zu gestalten ha­
ben, ebenso zu verzichten wie auf 
die Verherrlichung von Gewalt und 
das Entfachen einer Kriegspsychose.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten messen der konsequenten 
Einhaltung der Prinzipien und Be­
stimmungen der Schlußakte von 
Helsinki über die Zusammenarbeit 
im Bereich der Information im In­
teresse der Festigung des Friedens 
und der Völkerverständigung 
grundsätzliche Bedeutung bei, und 
sie heben die Aktualität der diesbe­
züglichen 1978 angenommenen 
Deklaration der UNESCO hervor. 
Entschieden verurteilen sie den 
Mißbrauch solcher einflußreichen 
bewußtseins- und meinungsbilden­
den Instrumente, wie Presse. Rund­
funk und Fernsehen, für die Verbrei­
tung tendenziöser und geradezu 
verleumderischer Informationen, die 
die Situation in diesen oder jenen 
Ländern und deren Politik ver­
fälschen sowie Entfremdung und 
Feindseligkeit säen. Kein Staat 
darf zufassen, daß von seinem Ter­
ritorium aus eine derartige subver­
sive Tätigkeit betrieben wird.

Die reaktionären und imperialisti­
schen Kreise treiben ihr Spiel mit 
der Frage der Menschenrechte und 
möchten auf diese Weise ihre Miß­
achtung der elementaren Rechte der 
Werktätigen und der Lebensinteres­
sen der Völker verschleiern. In jüng. 
ster Zeit haben sie eine breitange- 
legte Kampagne gegen die sozia­
listischen Länder, die nationale Bc- 
freiungsbewegung und andere pro­
gressive Bewegungen entfesselt. 
Ihr Ziel ist es. die Politik der Kon­
frontation und des Wettrüstens zu 
rechtfertigen, die Unabhängigkeit 
von Staaten mit Füßen zu treten, 
sich in ihre inneren Angelegenheiten 
einzumischen, die Bedingungen für 
ihre ökonomische Entwicklung zu 
erschweren und dem Entspannungs. 
Prozeß entgegenzuwirken. Diese Po. 
litik steht im Gegensatz zu den le­
gitimen, allgemein Anerkannten 
Rechten aller Menschen und Völker, 
vor allem ihrem Recht auf Leben.

Die Geschichte lehrt, daß der An­
tikommunismus stets Bestandteil 
der Angriffe auf die demokratischen 
Frcihc'icn und Rechte der Völker, 
ein Teil der Aggressions- und 
Kriegspolitik war. Versuche, einen 
neuen antikommunistischen Kreuz­
zug zu organisieren, führen zum an­
heizen der internationalen Span­
nungen, die die Interessen aller 
Länder bedrohen.

Niemandem wird es gelingen, mit 
Hilfe von Falschinformation und 
Hetze die sozialistische Gesell­
schaftsordnung zu untergraben. Der 
Sozialismus hat eindrucksvolle Er­
folge in Wirtschaft und Kultur, bei 
der Verwirklichung der Gleichbe­
rechtigung und Freundschaft zwi­
schen den Nationen und hei der 
Herausbildung günstiger Bedingun­
gen für die Entfaltung der mensch­
lichen Persönlichkeit erreicht. Er ge­
währleistet die Teilnahme breitester 
Volksmassen an der Leitung des 
Staates und die stete Entwicklung 
der Demokratie.

Eine der größten Errungen­
schaften des Sozialismus ist die 
Herausbildung eines neuen Typs 
internationaler Beziehungen, die 
auf freiwilliger, gleichberechtigter 
Zusammenarbeit und internationali­
stischer Solidarität souveräner so­
zialistischer Staaten beruhen. Die 
Teilnehmer der Tagung, die den 
Willeri ihrer kommunistischen Par­
teien und ihrer Völker zum Aus­
druck bringen, bekräftigen ihre 
Entschlossenheit, auch weiterhin 
die Geschlossenheit der Länder des 
Sozialismus zu festigen, die politi­
sche, ökonomische und kulturelle 
Zusammenarbeit zu entwickeln und 
zu vertiefen sowie ihre Anstrengun­
gen im Kampf für Frieden und 
Fortschritt zu vereinen.

Sic betonten, daß cs notwendig 
ist, die ökonomische und wissen­
schaftlich-technische Zusammenar­
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beit und die Kooperation auf lang­
fristiger Grundlage zwischen den 
sozialistischen Ländern im Rahmen 
des Rates für Gegenseitige Wirt­
schaftshilfe auszubauen, tim zur 
wirtschaftlichen und sozialen Ent­
wicklung eines jeden Landes, zur 
Lösung auftretender ökonomischer 
Probleme, zur Verwirklichung der 
Programme des sozialistischen und 
kommunistischen Vifbatis sowie 
zur Erhöhung des materiellen tir.J 
geistigen Lebensniveaus ihrer Völ­
ker beizutragen Das wird ein wich­
tiger Beitrag zum Zusammenwirken 
der sozialistischen Länder auf 
ökonomischem Gebiet sein.

Die auf der Tagung vertretenen 
Staaten unterstreichen, daß jedes 
Volk das souveräne Recht hat, frei, 
ohne jedwede Einmischung von 
außen, zu entscheiden, wie cs le­
ben und welche Gesellschaftsord­
nung es errichten will. Es hat eben­
so das legitime Recht, seine ge­
troffene Wahl zu verteidigen.

Eingedenk ihrer Verantwortung 
für Frieden und internationale Si­
cherheit trennen die sozialistischen 
Länder in ihrer Politik ideologi­
sche Fragen strikt von den Proble­
men der zwischenstaatlichen Bezie­
hungen, gestalten ihre Beziehungen 
zu den kapitalistischen Staaten auf 
der Grundlage der friedlichen Koe­
xistenz und treten konsequent für 
eine breite Zusammenarbeit mit den 
Entwicklungsländern ein. Die Zu­
sammenarbeit der Staaten, unab­
hängig von ihrer Gesellschaftsord­
nung, Entspricht den Interessen 
aller Völker und der lebenswichti­
gen Forderung, den Weltfrieden zu 
festigen.

VI.
Bei aller Vielfalt der gegenwärti­

gen internationalen Probleme hängt 
die Perspektive Europas und der 
Welt in hohem Maße davon ab, ob 
cs gelingt, zwischen den zwei größ­
ten militärisch-politischen Bündnis­
sen, dem Warschauer Vertrag und 
der NATO, die über ein gewaltiges 
Potential, vor allem im Bereich der 
Kernwaffen, verfügen, das Mißtrau­
en zu beseitigen und das Niveau 
der Konfrontation zu vermindern. 
Eine bewaffnete Auseinandersetzung 
zwischen ihnen hätte verhängnis­
volle Folgen für alle Völker.

Die Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages treten seit lan­
gem dafür ein, die beiden Bündnis­
se — und als ersten Schritt ihre mi­
litärischen Organisationen — auf­
zulösen. Dieser Vorschlag bleibt in 
Kraft, und sie sind bereit, mit den 
Mitglicdslaalen der NATO Ver­
handlungen aufzunehmen, um ein 
entsprechendes Abkommen — be­
ginnend mit den Fragen der ge­
genseitigen Reduzierung militäri­
scher Aktivitäten — abzuschließen.

Die heutige angespannte Lane 
duldet jedoch keinen Verzug. Es 
sind unaufschiebbare. wirksame* 
Maßnahmen erforderlich, um schon 
ietzt das Mißtrauen zwischen den 
Teilnehmerstaaten des Warschauer 
Vertrages und den Mitgliedstaaten 
der NATO abztibauen und Befürch­
tungen hinsichtlich einer möglichen 
Aggression zu vermindern.

Die Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages streben nicht 
nach militärischer Überlegenheit 
über die Mitglicdstaaten der 
NATO. Sie haben nicht die Ab­
sicht, diese oder irgendein ande­
res Land innerhalb oder außerhalb- 
Europas anzugreifen. Die Mitglied­
staaten der NATO erklären eben­
falls, sic würden keine aggressiven 
Absichten hegen. Wenn dem so ist, 
darf cs keine Gründe geben, welche 
die beiden Bündnissen angchören- 
den Staaten daran hindern. ent­
sprechende gegenseitige Völker­
rechtliche Verpflichtungen zu über­
nehmen. Das würde angesichts der 
gegenwärtigen Lago einen beson­
ders wohltuenden Einfluß auf die 
gesamte weitere internationale Ent­
wicklung ausüben.

Ausgehend von diesen Erwägun­
gen wenden sich namens der Teil­
nehmerstaaten des Warschauer Ver­
trages deren höchste Repräsentan­
ten an die Mitglicdstaaten des 
Nordatlantikverlragcs mit dem 
Vorschlag, einen Vertrag über den 
gegenseitigen Verzicht auf Anwen­
dung militärischer Gewalt und über 
die Aufrechterhaltung friedlicher 
Beziehungen abzuschließen.

Herzstück des Vertrages könnte 
die gegenseitige Verpflichtung der 
Teilnehmerstaaten beider Bündnis­
se sein, als erste gegeneinander 
weder Kernwaffen noch konventio­
nelle Waffen und folglich nicht als 
erste militärische Gewalt überhaupt 
gegeneinander anzuwenden. Diese 
Verpflichtung würde sich auf die 
Territorien aller Teilnehmerstaaten 
des Vertrages sowie auf deren mi­
litärisches und ziviles Personal, auf 
Schiffe, Flugzeuge und Raumfahr­

zeuge sowie andere ihnen gehören­
de Objekte, wo sic sich immer be­
finden mögen, erstrecken.

Es erscheint angebracht, in. dem 
Vertrag eine analoge Verpflichtung 
für die beiden Bündnissen angehö­
renden Länder vorzusehen, gegen 
dritte Länder — seien cs solche, die 
in zweiseitigen Bündnisbeziehungen 
zu ihnen stehen, nichtpaktgebunde­
ne oder neutrale Staaten — keine 
Gewalt anzuwenden.

Ein wesentlicher Teil des Vertra­
ges könnte die Verpflichtung der 
Mitgliodstaaten beider Bündnisse 
sein: Die Sicherheit der internatio­
nalen See-, Luft, und kosmischen 
Verbindungswege, die über Gebiete 
verlaufen, auf die sich niemandes 
nationale Jurisdiktion erstreckt, 
nicht zu bedrohen.

Es erscheint wünschenswert, die 
Verpflichtung zur Nichtanwendung 
militärischer Gewalt im Vertrag 
durch die Verpflichtung zu ergän­
zen. im Geiste des guten Willens 
Verhandlungen über effektive Maß­
nahmen zur Beendigung des Wett­
rüstens, zur Begrenzung und Redu­
zierung der Rüstungen und zur 
Abrüstung zu führen oder mit an­
deren zugänglichen Mitteln zum 
Erfolg dieser Verhandlungen beizu­
fragen. um praktische Ergebnisse zu 
erreichen.

Tn der gleichen Richtung könnte 
die Verpflichtung liegen, gemeinsam 
praktische Maßnahmen zur Abwen­
dung der Gefahr eines Überra­
schungsangriffes zu erörtern und 
den gegenseitigen Austausch von 
Militärdelegationcn, Besuche von 
Kriegsschiffen und Fliegereinheiten 
zu fördern.

Es ist wichtig, im Vertrag die 
Verpflichtung zur Nichtanwendung 
von militärischer Gewalt auch mit 
Bestimmungen über die Stärkung 
der Organisation der Vereinten Na­
tionen als internationalen Instru­
ments der kollektiven Sicherheit zu 
verbinden. In dieser Hinsicht ist es 
zweckmäßig, im Vertrag die Be­
reitschaft zur Zusammenarbeit aus- 
zudrücken, um die Effektivität der 
UNO bei der Erfüllung der in der 
UN-Charta vorgesehenen Aufgaben 
zur friedlichen Regelung internatio­
naler Streitfälle und Konfliktsitua­
tionen, zur Unterbindung von Ag­
gressionsakten und zur Beseitigung 
der Gefahren für den Weltfrieden 
und die Sicherheit zu erhöhen.

Der Vertrag zwischen den Teil­
nehmerstaaten des Warschauer Ver­
trages und den MitgliecTstaMen des 
Nordatlantikvcrtrages über dte--gc, 
genseitige Nichtanwendung militä- ’ 
rischer Gewalt und die Aufrechter­
haltung friedlicher Beziehungen 
würde selbstverständlich das unver­
äußerliche Recht seiner Teilnehmer 
auf individuelle und kollektive 
Selbstverteidigung gemäß Arti­
kel 51 der UN-Charta nicht ein­
schränken. Zugleich würde er den 
Mitgliedern beider Bündnisse die 
Befürchtung nehmen, daß die in­
nerhalb des jeweiligen Bündnisses 
geltenden Verpflichtungen zu Ag­
gressionszwecken gegen Staaten, 
die dem jeweils anderen Bündnis 
angchören. ausnenutzt werden kön­
nen und diese Verpflichtungen folg, 
lieh deren Sicherheit gefährden.

Obwohl vorgcschlagcn wird, ei­
nen Vertrag über die gegenseitige 
Nichtanwendung militärischer Ge­
walt und die Aufrechterhaltung 
friedlicher Beziehungen zwischen 
den Staaten der beiden militärisch­
politischen Bündnisse abzuschlic­
ßcn. hätten auch andere interessier­
te europäische Staaten das Recht, 
an seiner Ausarbeitung und Unter­
zeichnung tcilzunehmcn.

Vor) Anfang an würde der Ver­
trag auch anderen Staaten der 
Welt, die es wünschen. zum Bei­
tritt als gleichberechtigte Teilneh­
mer offenstehen.

Die Teilnehmer der Tagung des 
Politischen Beratenden Ausschus­
ses sind überzeugt, daß der Ab­
schluß eines solchen Vertrages zur 
Überwindung .der Teilung Europas 
in einander gegenüberstehende mi-, 
litärischc Gruppierungen beitragen 
und den Wünschen der Völker, in 
Frieden und Sicherheit zu leben, 
entsprechen würde. Sie appellieren 
an die Mitglicdstaaten des Nordat- 
lantikvertrancs. dieser neuen Initia­
tive alle Aufmerksamkeit zuteil wer­
den zu lassen und konstruktiv dar­
auf zu antworten.

Die Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages haben in dieser 
politischen Deklaration ihre Vor­
stellungen über die Wege und Mit­
tel zur Festigung des Friedens, zur 
Erhaltung und Vertiefung der in­
ternationalen Entspannung unter 
den gegenwärtigen Bedingungen 
dargelcgt. Sie erklären ihre Bereit­
schaft zum Dialog und zur Zusam­
menarbeit mit allen, die dieses hohe 
Ziel erstreben.
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Birke am See
Sie stellt hier vereinsamt

am Uier 
und schaut auf den glitzernden 

See. 
Ihr Haupt prangt im 

flaumweichen Tuche. 
Ihr Fuß steht versunken

im Schnee.

Sie scheut nicht die grimmige 
Kälte, 

der Sturmwinde klagendes 
Wehn.

Doch möcht sie den sonnigen 
Frühling 

in all seiner Herrlichkeit sehn.

Winter
Erklommen ist 
des steilen Gipfels Höh.
Schneeflocken wirbeln 
glitzernd mir zu Füßen.
Welch eine Zier, 
ein Fernblick ringsumher!
Der Berge Schönheit 
ich vollauf genieße.

Die Büsche stehn 
bis an die Brust verschneit, — 
vom Schnee geformt 
sind wundersame Bilder.
Es prangen wie Gemälde 
weit und breit­
berückend schon 
die heimischen Gefilde.

Stumm wankt die Dämmerung 
ins Land herein.
Erholt und frohgelaunt 
ich heimwärts kehre.
Kein reifbedecktes 
Ästchen rühr* ich an.
Des Winters Schöpfung 
möcht ich nicht zerstören.

12. JUNI. Mein Bruder Eber­
hard hat ein bißchen gelächelt, 
aber dann sagte er ernsthaft: 
..Hast dir wieder was ausgedacht. 
Na Ja, manche Großen führten 
auch Tagebuch. Da haben sie Ge­
danken geäußert, die in keinem 
ihrer Werke oder Taten direkten 
Niederschlag fanden, und den­
noch ihre tiefsten Regungen spä-> 
ter für viele Menschen erkennen 
lassen." Eberhard sah mich an, 
zwinkerte mir zu und meinte: 
„Mach nur. Renale, vielleicht fin­
den unsere Nachkommen mal dei­
nen Namen..."

Eberhard ist Arzt im Rayon­
krankenhaus. Arzt für alle 
Krankheiten, hier gibt es nur 
noch eine Kinderärztin. Beide, 
Eberhard und Sonja, sind ledig, 
verstehen sich gut, arbeiten von 
morgens bis abends und auch mal 
nachts, wenn's sein muß. Sonja 
sagt, da bleibe sie ledig, so lan­
ge es geht. Ich habe nicht be­
merkt, daß sie mal flirten, ein­
fach gute, arbeitsame Kameraden 
sind sie.

14. JUNI. Dieser Tage beginnt 
die Hospltallslerung der Kran­
ken. Ich habe keinen Beruf er­
lernt. Eberhard meint, Ich könne 
Schwester werden, hier im Kran­
kenhaus.

Stellst du, mein liebes Tage­
buch, nun habe ich dir schon ei­
niges erzählt. Nichts, daß man 
vor anderen verheimlichen müß­
te. Aber ich habe das Gefühl, 
daß ich dir noch manches zu sa­
gen haben werde, das nur der 
beste Freund wissen darf. So ei­
ner wie du, der alles aufriimmt 
und nichts wellersagt.

Ein Schriftsteller hat mal fol­
gendes gesagt: „Es gibt Räume 
und Winkel im Eigenen, die man 
vor sich selbst verschlossen hat 
und In die darum auch kein an­
derer das Recht hat elnzudrln- 
gen. Denn der Eindringling mag, 
selbst in Rührung und Liebe, 
lächeln über das Entdeckte, der 
Eigner aber wird es verlacht se­
hen in den Augen des anderen.“

16. JUNI. Nun sind die „wil­
desten" Tage vorbei. Eberhard 
ist Hauptarzt geworden, weil 
der dafür vorgesehene Mann sich 
weigerte, eine provisorische 
Wohnung zu beziehen. Das gan­
ze Personal ist in provisorischen 
Quartieren untergebracht, die 
Neubauten werden später schlüs­
selfertig. Einige Monate hätte er 
wohl warten können 1

Das Krankenhaus „funktio­
niert". Nicht alle Betten sind 
belegt. „Ein gutes Zeichen für 
uns", meint Eberhard, „je weni­
ger stationäre Patienten, desto 
höher ist unsere Arbeit einzu­
schätzen. Vorbeugen ist Trumpf." — 
Er muß es ja wissen.

Es werden Bekanntschaften ge­
schlossen. Mediziner aus „aller Weit" 
suchen und finden Anschluß. 
„Das Klima muß entsprechend 
sein", sagt mein Bruder. Mich 
hat er der Oberschwester anver­
traut, sie wird einen „Menschen“ 
aus mir machen. Ob ich nicht lie­
ber eine Schule besuchen soll? 
Aber wer wird sich dann um Eberhard 
kümmern? Wir sind ledig, Mut­
ter wohnt sehr weit weg von hier. 
Eine richtige Spelsehaile gibt es 
noch nicht. Er muß doch aber 
essenl Na, und alles andere: Klei­
der, Wäsche, Zimmer. Oft ruft 
man ihn nachts. »Also, Ich sorge 
mich um ihn und lerne nach d°r 
praktischen Brigadenmethodc. Da 
bleibt später nur die Prüfung In 
der Stadt. Dauert etwas länger 
als in der Fachschule, ist für uns 
beide aber passender.

28. JUNI. Gestern Abend hat­
ten wir Besuch. Ein älterer Arzt 
kam zu Eberhard. Er war Mili­
tärarzt. kann Interessant erzäh­
len. ich hörte gespannt zu. Er 
erzählte von Sonderfällen aus 
seiner Praxis.

„Anfang des Krieges befand 
sich unser Lazarett In K. Schon 
mehrmals halten wir cs verlegen 
müssen. Aber dann schlugen un­
sere Soldaten an diesem Front-

abschnitt den Feind zurück. Es 
gab viele Verwundete. Nun ka­
men noch die Deutschen hinzu! 
mehr oder weniger schwer Au- 
ßer-Gefecht-Gesetzle. Auf dem 
Tisch sehen sic alle gleich aus. 
/\uch der Weg Ist der gleiche: 
Schlachtfeld — Operationstisch 
— Feldbett. Stockungen gab cs 
kaum. Viele wurden gleich weiter 
weggefahren.

Wir sahen uns plötzlich genö­
tigt, mehr, als sonst Psychologen 
zu sein. Es war nicht immer so­
fort möglich, unsere und die 
feindlichen Verwundeten lm La­
zarett voneinander zu trennen. 
Fälle wie folgender waren nicht 
gerade selten.

Einen der Verwundeten, lang 
und hager, viel Blut verloren, 
jetzt ohne Hände und Füße (al­
les amputiert), legten *
mal in die Zelthalle. 
Die Tage waren schon 
kühl, doch unsere Jun­
gen hielten sich wak- 
ker.

Sie sahen sich den 
Langen an, schüttel­
ten bedauernd die 
Köpfe, gingen wie­
der weg. Der Lange 
lag still, nur die Lip­
pen bewegten sich, da 
machte er die Augen 
auf und sagte etwas 
Unverständliches.

,Was will er?‘ 
’ „Weiß nicht, 

nicht russisch.*
.Vielleicht ein ----------
,Nee. hat Ja blaue Augen und 

helles Haar! Ein Europäer wahr­
scheinlich.*

.Europäer? Was für einer? 
Das müßte man wissen.' Der das 
sagt, kneift ein Auge zu, als ob 
er so besser nachdenkt. Springt 
auf und humpelt In eine andere 
Halle. Von dort bringt er einen 
Struweilgen von unseren Bur­
schen, dessen Arm Ist verbunden. 
.Hör mal hin, was der will.*

Der Struwellge hockt sich vor 
den Langen hin. bis der wieder 
was lispelt .Das Ist kein Eng­
lisch.*

Man bringt einen von unseren 
„Franzosen", dem fehlt ein Fin­
ger an der Rechten. .Nein' , 
sagt er, .Franzosen reden an­
ders.*

,Ruf mal den Kleinen, ja, Ja, 
den dort von rechts, der verstellt 
Deutsch.' Der Kleine Ist ein 
Spaßmacher. Überall und immer 
gibt cs Wassili Tjorkins. Unser 
„psychologischer Schatz" — nannte 
Ihn der Oberarzt. Also, der 
Kleine, In guter Laune, bücki 
sich zu dem Langen, der die 
Augen aufschlägt und gerade 
wieder etwas sagt. Das Gesicht 
des Kleinen wird ernsi: ,Er bit­
tet um Wasser.* Der vorher den 
Struweiigen herbugsierte, läßt 
am Wasserhahn den Krug voll­
laufen. hält ihn dem Langen an 
den Mund. Der Kleine stützt des­
sen Kopf. Der Lange trinkt gie­
rig, läßt sich zurückfaUen, 
schließt ermüdet die Augen.

Der Kleine neigt sich 
,Du...u deutscher Soldat?' 
Lange nickt.

Alle zuckten zusammen, __
der Kleine plötzlich die Hand zur 
Faust ballte und mit haßverzerr­
tem Gesicht auf den Langen 
starrte. Nein, er schlug nicht zu. 
Er spuckte aus und ging weg. Es 
wurde ganz still. Der Lange ’noo 
die Lider, er mußte den Um­
schwung gemerkt haben. Die Ge­
sichter um Ihn waren jetzt dü­
ster und abweisend. Laut stöhnte 
er auf, wollte sich abwenden, 
aber das ging ja nicht.

Einer nach dem anderen ließen 
die Verwundeten Ihn allein. Dann 
kamen die Sanitäter mit der 
Tragbahre..."

30. JUNI. Zwetkow heißt der 
Graukopf. Er hat den ganzen 
Krieg mitgemacht. Heute brachte 
er einen Medizinstudenten mit, 
der hier sein Praktikum absol­
viert. Ein sehr wißbegieriger 
Junge. Bezeichnend für ihn ist, 
daß er immer wissen will, warum

wir vorerst

so und nicht anders gehandelt 
wurde. Warum eben dieses Ge­
schehen den Ausschlag für eine 
Tat gab. Warum gerade dieser 
Mensch und kein anderer In den 
Strudel ganz bestimmter Vorgän­
ge geriet. Zum Beispiel kann er 
sagen: „Sondcrbarl Soldaten wer­
den von den Regierungen dafür 
mit Orden bedaent, well sie lm 
Krieg Menschen töten. Die Arzte 
aber dürfen keinen löten. Die 
kriegen Orden, wenn sie mög­
lichst viele Leute wieder auf 
die Beine bringen."

„Das Ist sehr kompliziert", be­
lehrt ihn Zwetkow. „Erstens mal, 
der feindliche Soldat kommt In 
unser Lazarett schon entwaffnet. 
Du weißt, ein Liegender wird 
nicht geschlagen. Wir Arzte 
schossen auf solche, die mit der 
Waffe In der Hand als Eroberer

meiner Erkenntnis, und enthalte 
mich Jeglicher Handlungen, die 
ihm schaden könnten. Es soll 
mich niemand um todbringende 
Mittel bitten, ich gebe sie nie­
mandem und zeige ihm auch 
nicht den Weg zu solcher Ab­
sicht.'

Siehst du, schon damals baten 
unheilbar Kranke um ein Mittel, 
der Qual und zugleich dem Le­
ben ein Ende zu setzen. Wir wis­
sen, alle Menschen sind dem Ge­
setz der Natur unterworfen. Wir 
haben kein Recht, den Endpro­
zeß zu beschleunigen. Die Regeln 
der kommunistischen Moral 
schreiben uns menschliche Be­
ziehungen vor. Wir pflegen den 
Kranken bis zu seinem letzten 
Atemzug. Was uns bleibt, Ist das 
Bestreben, das Los der Menschen 
zu erleichtern."

Was würdest du Jetzt tun, Hlppo­
krates von Kos?

11. AUGUST. Heule zelgie 
mir Eberhard das. Rönlgenblid. 
Da, wo die Speiseröhre In den 
Magen mündet, sitzt eine große 
Spinne. Von einem Mittelpunkt 
gehen lange weiße Fäden nach al­
len Sellen auseinander. Sie 
wachsen schnell. Kein Arzt, kei­
ne Arznei, keine Heilmethode 
kann sie aufhalten. „Eine Opera­
tion überlebt Mutier nicht", sagt 
Eberhard. „Nun, Renale, wie ist 
es? Multer wird sich furchtbar 
quälen... wenn's zu Ende gehl. 
Könntest du dir denken, man ver­
hülfe Ihr Irgendwie, zu 
leichteren 
mich 
hab 
zu

an 
ich 
Tode

einem 
halte 

Da 
war 

Mut-
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in unser Feldlazarett kamen. Es 
gab da mal-so einen Fall. Als 
wir sie zurückgeschlagen hatten, 
holten wir selbst die am Leben 
gebliebenen feindlichen Verwun­
deten Ins Lazarett."

Oder so: „Einmal brachte man 
zu uns einen schwerverwundeten 
Snipcr. Also, einen Scharfschüt­
zen. Es war ein Mädchen aus Ka­
sachstan. Die hatte hundertzwölf­
mal richtig gezielt und rechtzei­
tig abgedrückt. Auf der Brust 
trug sie einen Orden. Eben da­
für, daß sie hundertzwölf Feinde 
niederstreckte. Du könntest stau­
nen: Ein Mädchen, reif für Liebe 
und Mutterschaft, nimmt kaltblü­
tig lebendige Menschen aufs 
Korn. Also, auf Feinde schießen 
wir. Sie hätte zu Hause bleiben 
können. Wir haben sie nicht ge­
rufen."

4. JULI. Heute war die Stu­
be voll: Eberhard, Zwetkow, und 
der Student hatte Kommilitonen 
mitgebracht. Zum ersten Mal war 
ein Mädchen dabei. Die Prakti­
kanten scheinen sich alle als 
Schatzgräber aufspiclen zu wol­
len. Wirft zum Beispiel diese 
Schwarzhaarige die Frage auf: 
„Ist es menschlich, den Patienten 
mit Medikamenten am Leben zu 
erhalten, wenn wir im voraus 
wissen, daß er bald sterben muß? 
Und wenn er furchtbare Schmer­
zen hat?l Wäre es 
ser. Ihm zu helfen, 
nicht so lange 
braucht?"

„Schneller zum 
fen?“ fragt Eberhard.

„Na ja, man kann auch so sa­
gen. Seine Tage sind gezählt, 
Heilung unmöglich, er schreit vor 
Schmerz, und ich sehe zu, wie er 
langsam und qualvoll dahinsiecht. 
Kann nicht helfen. Der Kran­
ke sieht mich an, als wolle er um 
etwas bitten. Und wirklich, da 
sagte einer voller Verzweiflung: 
.Machen Sie Schluß mit mir, ge­

ben Sie mir was, damit ich ein­
schlafe. Für immer! Seht Ihr denn 
nicht, wie ich mich quälen muß?' 
Also, der Kranke will nicht mehr 
leben, er weiß, daß es zu Ende 
geht. Ich gab ihm die Spritze, da 
wurde er still. Für Stunden nur. 
Dann schrie er wieder."

„Hör mal zu", sagt Eberhard. 
„Dieses Problem ist uralt. Es 
gab da einen berühmten Arzt, 
Hlppokrates von Kos. Sein Ge­
burtsjahr wird mit 460 vor un­
serer Zeit angegeben. Der ver­
faßte nach langer Praxis eine 
Eidesformel. Darin sind weise 
Worte aneinandergereiht:

,Ich bestimme die Lebenswei­
se des Patienten zu seinem Nut­
zen, nach meinen Kräften und

da nicht bes- 
damlt er sich 

zu quälen

Tode verhel-

Nun frage ich mich: Renate, 
was Ist Menschlichkeit? Sag mal, 
Renate, könntest du einem Heben 
Menschen zum schnelleren Ende 
verholfen? Tagebuch, sei stumml 

23. JULI. Ich mache Fortschritte. 
Die Oberschwester ist zufrieden.

Eberhard ist zur Mutter gefah­
ren. Sie schreibt, sie sei krank. 
Ich warte mit Ungeduld auf sei­
ne Rückkehr.

3. AUGUST. Nun ist sie bei 
die allerliebste auf der 

Welt! Aber wie sieht sie aus?! 
So war sie noch nie. In einem 
Jahr ist das Haar ergraut, die 
Arme und Hände dünn wie 
Streichhölzer, die Haut wachs­
gelb, als hätte sie kein rotes Blut 
in den Adern. Sie klagt über 
Schwindelanfälle und große 
Schwäche In den Knien. Jetzt 
liegt sie still und., lächeltl Ja, 
sie lächelt und sagt: „Wie schön 
ist es hier, ich sehnte mich so 
nach euch!"

Sie wohnte bei Lilli, der älte­
sten Tochter, sie wollte es so. 
Da sind die Kinder, die hatte sie 
gern. Das letzte Jahr kränkelte 
sie, lehnle aber einen Kranken­
hausaufenthalt ab. „Ach, es wird 
schon wieder werden. Ich 
immer zäh gewesen." Es 
nicht besser. Eberhard ist 
lig, sie hätte Ihn eher 
sollen. Mir kommt in 
hätten wir nicht auch 
sehen sollen? Multer 
nichts wissen, wollte

uns.

bin ja 
wurde 
unwll- 
rufen 
Sinn: 
nach- 

uns 
uns nicht 

zur Last fallen. So sind die Müt­
ter, sie sorgen sich zuerst 
uns, an sich selbst denken 
zuletzt.

9. AUGUST. Eberhard 
Mutter hospitalisiert. Sie 
von A bis Z untersucht. Er läßt 
sich die Daten aus dem Labor 
bringen und heißt die Laboran­
tinnen schweigen. Auch mir ge­
genüber. Morgen 
ier röntgen.

10. AUGUST, 
dem Rundgang, 
sich in seinem Kaoinctt 
schlossen. Für eine halbe Stun­
de, sagt er. Er telefoniert da mit 
Jemandem aus der Gebietskiin.k. 
Mittags: Der Chefchirurg des 
Gebietskrankenhauses ist gekom­
men. An Mutters Bett gao's ein 
Konsilium. Besorgte Gesichter. 
„Wäre sic jünger...", sagt der 
Chefchirurg. Und dann sein Ur­
teil: „Ein operativer Eingriff ist 
mehr als riskant. Die Einwilli­
gung des Patienten Ist gut, ja, 
aber was würde die Kranke vor­
ziehen: auf dem Operationstisch 
zu sterben oder noch eine Weile 
zu leben? Um dann qualvoll...“

Eberhard Ist blaß geworden: 
KARZINOM! VENTRICULI!

urn
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Mut­

nach 
l hat 
einge-

Ende? Ich 
Hippokr a t e s!" 

geschrien, ich
! erschrocken!

ter? Die einzige, die 
liebste, die beste auf 
der Welt, ich will dich 
pflegen, will alles tun, 
damit es dir leichter 
wird, ich will 
opfern, damit 
lebst! Mutier, 
nicht fori!

...Was ist 
menschlicher, 
lieben Menschen 
furchtbare Schmer­
zen zu ersparen, oder 
ihn liebevoll pflegen, 
aber ihn der Qual 

s e n!

mich 
du 

geh

nun 
einem

überlas
2. SEPTEMBER. Mutter darf 

machen, was sie will. Mal liegt 
und sitzt sie In unserer Wohnung, 
sieht durchs Fenster die 
sonnenklare Welt, es ist 
der schöne Altweibersommer. 
Sie versucht auch mal zu strik- 
ken, aber die Nadeln fallen ihr 
aus der Hand. Dann schüttelt sie 
den Kopf und wundert sich, wie 
schwach ein Mensch sein kann. 
Wenm es ihr zu einsam wird, 
bringen wir sie ins Krankenhaus. 
Da spricht sie mit den Frauen, 
erinnert sich an vieles, erteilt 
Ratschläge, hört sich Dorfge­
schichten an.

Einmal fuhren wir mit Lhr In 
den Wald, den s!e so Hebt. War­
me Sonne, ringsum noch grüne 
Bäume, das Gras wiegt sich lm 
leisen Wind, Vögel hüpfen von 
Ast zu Ast. Mutier lauscht dem 
Gezwitscher. Ich lege einige 
Fichtenzapfen In Ihre Hand. 
Eoerhard bringt einen Strauß 
Herbstblumen. Mutter drückt sie 
an die Brust, auf Ihrem Gesicht 
ruht sanfter Frieden. Wie schön!

„Ich würde gerne noch leben", 
sagt sie. Sie fühlt, es geht bald 
zu Ende. „Meine Kinder, ich 
danke euch!"

13. SEPTEMBER. Die letzte 
Phase hat eingesetzt. Sie kann 
länger dauern — oder kürzer 
sein. Wie kommt es, daß sich wil­
de Zellen im Körper bilden? Sie 
vermehren sich, drängen sich 
zwischen die gesunden, durch­
dringen sie vielleicht, stören den 
Ablauf der von Natur gegebe­
nen Funktionen. Die Natur zer­
stört sich selbst! Ärzte der gan­
zen Welt suchen nach der Ursa­
che, stemmen sich gegen die 
mächtige Flut des wilden Ele­
ments. Sie hoffen, sie glauben an 
die Lösung des Rätsels, aber 
noch sind sie nicht so weit. Bis­
her gelang es, nur ganz zu Be­
ginn der Krankheit, sie aufzuhal- 
ten. Man spricht von voller Hei­
lung im Anfangsstadium. Und 
doch, wer garantiert, daß eine be­
stimmte Veranlagung des Men­
schen das gelöschte Feuer nicht 
wieder aufflackern läßt? Waren 
bei Mutter doch vor sieben Jah­
ren schon Ansätze dieser Krank­
heit festgestellt worden, 
ehe Behandlung hatte 
die Krankheit schien 
Jetzt ist es zu spät!

15. SEPTEMBER. „Primum 
non nocere!" Vor allem — nicht 
schaden! Eberhard und ich be­
mühen uns natürlich, Ihr nicht 
zu schaden. Etwas Selbstver­
ständliches, das keinem Zweifel 
unterliegt. Nicht schaden heißt 
alles tun, damit Mutter die End­

Arztll- 
Erfolg, 

besiegt.

phase weniger spürt. Und das 
nicht nur leioHc.i (wir verabrei­
chen ihr regelmäßig schmerzlin­
dernde Spritzen). besonders be­
mühen w.r uns um Ihren Gemüts­
zustand. Ich sitze auf dem Bc.i 
rand und tue, als sei alles noch 
nicht so scnilmm. Rede lnr von 
einer möglichen Krise, die sie 
überwinden werde, und dann soll 
die langsame Genesung beginnen. 
Was wir dann unternehmen wol­
len, mit wem wir uns treffen müs­
sen, wie gesund wir sein werden! 
Ich strenge mich an, ruhig und 
zuversichtlich zu sein, und schaue 
auf Mutters Gesicht. Und da 
überfällt mich wieder die Ver­
zweiflung, Ich weiß doch um die 
Wahrheit! Dann springe len auf, 
laufe in die Küche, mache vor­
sichtig die Tür hinter mir zu, ich 
kann nicht anders. Mutter darf 
meine Verzweiflung nicht sehen.

Manchmal sagt sie: „Ein biß­
chen* leben konnte man wohl 
noch." Sie seufzt, eine Träne 
rollt die blasse Wange herab.

Ich gebe Ihr die Spritze.
20. SEPTEMBER. Jetzt hält 

sie es nur dank der Spritze aus.
Ich habe Urlaub, Mutter darf 

keinen Augenblick allein gelas­
sen werden. Solange sie krank 
ist, bleibe ich bei Ihr.

Sooft Eberhard einen Augen­
blick frei hat, kommt auch er zu 
Mutter. Heute hat er ihr von sei­
nen Patienten erzählt, schonend, 
ermunternd, wie sie mit Hilfe 
der Mediziner ihre Krankheit 
bezwingen.

„Du weißt doch, Mama, die 
hagere Frau, am Fenster steht ihr 
Bett, die geht morgen nach 
Hause. Gesund geschrieben. Alle 
Arzte und Schwestern freuen sich 
mit Ihr." Über Mutters Gesicht 
huscht ein Freudenslrahl. „Wie 
gut", haucht sie, „die Kinder 
haben ihre Mutier wieder."

1. OKTOBER, ja, warum? 
Was ist menschlicher: Einem lie­
ben Menschen die Qua! ersparen, 
um den Preis der Lebensverkür­
zung, oder das Leben so lange 
wie möglich erhalten um den 
Preis unmenschlicher Schmer­
zen? Schon vor zweieinhalbtau­
send Jahren entschied Hippokra- 
tes von Kos diese Frage tür sich 
zugunsten des Patienten: Nicht 
scnadenl

Aber, was heißt .nicht scha­
den'? Ist solcher Spruch einsei­
tig? Etwa wie — ich habe nicht 
geschadet, ich bin unschuldig an 
der Qual des Kranken. Wie hat 
deine Handlung dem Kranken 
geholfen? Sollte man nicht den 
Kranken selbst fragen? Hätte 
Hippokrates vielleicht dem Drän­
gen der um bestimmte Mittel Bit­
tenden am Ende doch nachgege­
ben?

Das sage ich nur dir, mein 
Tagebuch...

5. OKTOBER. Ich habe Bü­
cher gelesen, wo die Menschen 
in Ihrer Urgeschichte anders han­
delten. Sie brachten ihre unheil­
bar Kranker) tief in den Wald 
oder in steinige Klüfte, weit vom 
heimatlichen Herd, und überlie­
ßen sie dem Schicksal. Das ist 
grausam! Und doch hielten sie es 
so. Warum? Zweckentsprechende 
Handlung der Naturvölker? Nie­
drig entwickeltes Intellekt?

Später sollen sie nicht Leben­
de. sondern die Toten in die 
Wüste gebracht und einen Stein­
haufen über sie aufgebaut haben. 
G.egen wilde Tiere. Heute, zu 
Ende des zwanzigsten Jahrhun­
derts, frage ich, was menschlich 
ist...

12. OKTOBER. Auf dem 
Friedhof steht cm neues Grab­
mal, eine schlichte einfache Py­
ramide. Polierter Granit, einge­
meißelte Goldschrift: „Unserer 
lieben Mutter von den trauern­
den Kindern"

Wir wollen uns nicht trösten 
lassen...

Was ist menschlich unter Men­
schen? Das zu wissen ist wich­
tig!

Nicht nur für Eberhard und 
Renate Thorn.

Willi
WEIDE Arrestant

1.
Hauptfeldwebel Perschin, eine 

im Rayon ebenso bekannte Persön­
lichkeit wie Cäsar es im Alten Rom 
gewesen war, öffnete vor Wolodjka 
gastfreundlich die Zellentür.

„Fröhliche Einzugsfeier“, sagte 
er mit einem Anflug von Zärtlich­
keit. „Und keine Faxen! Abge­
macht?! Sonst erzürnst du Onkel 
Perschin.“

„Könnte ich mich vielleicht wa­
schen?" bat Wolodjka.

„An einem Bad wird's dir nicht 
fehlen. Bald 'kommen die Kumpane 
vom Spaziergang zurück, die wer­
den dir eine ordentliche Kopf­
wäsche bereiten. Das ist schon so 
Brauch bei diesen Lausbuben."

„Ich kann mich ja auch selbst 
waschen, Seife hab ich mit.**

Sie waren früh aufgebrochen, es 
dämmerte kaum, weil der Ab­
schnittsbevollmächtigte Sidras über 
keinerlei Transportmittel verfügte. 
So waren sie denn per Anhalter 
mit einem der Getreidelaster, die 
das seit dem Herbst in diesen ent­
legenen Ortschaften liegengeblie­
bene Korn ausfuhren, bis zum Ray- 
onzenlrum gelangt. Unterwegs hat­
te es der Leutnant besser, er saß 
im Fahrerhäuschen, wie es sich ja 
auch für einen Vorgesetzten ziem­
te, Wolodjka aber hatte mit dem 
Wagenkasten vorlieb nehmen müs­
sen und während der 40 Kilometer 
langen Strecke so viel Staub ge­
schluckt. daß er nun ständig nie­
sen mußte.

„Seife hab ich“, erinnerte er 
Onkel Perschin, „auch ein Hand­
tuch ist im Sportbeutel, den Sie 
mir äbgenommen haben. Machen 
Sie sich keine Sorge, im Moment 
lauf ich hin zum Flüßchen und bin 
gleich wieder zurück!“

Aber der Hauptfeldwebel schenk­
te Wolodjka kein Gehör. Das 
freundliche Lächeln erstarb auf sei­
nen Lippen. Mit seinem dicken, ei­

ner Bockwurst ähnelndem Zeige­
finger schob er sich die Schirm­
mütze in den Nacken und hielt den 
Blick starr auf die Spitzen seiner 
Stiefel gesenkt.

An der Schwelle zur Zelle lag ei­
ne Fußmatte — ein schmaler an­
derthalb Meter langer blendendwei­
ßer Lappen, so weiß, wie das 
Handtuch war, das ihm Muller an 
den Badetagen aus dem Schrank 
zu holen pflegte, ihm, dem „Famili­
enoberhaupt“.

„Slschupinis Alfonses Josef!“ 
Wohl ein Fluch, den Onkel Per­
schin in einer unbekannten Sprache 
hervorgesloßen hatte. Und Wolodj­
ka dachte, den müsse er sich mer­
ken, der würde ihm nach seiner 
Rückkehr vielleicht zustatten kom­
men. Nicht einmal Wanjka Lam­
brecht würde solch ein Schimpf- 
wor' Lager haben.

2.
Wanjka war in Bachmutka ver­

rufen als einer mit allen Wassern 
gewaschener Geselle, denn er hatte 
eine anderthalbjährige Exislenzer- 
fahrung jener Welt hinter sich, die 
von den Zeitungen verschleiert als 
„spezifische“ bezeichnet wird.

Dorthin war er geraten, weil sei­
ne Ansichten mit denen der Gesell­
schaft hinsichtlich eines durchaus 
wichtigen Problems nicht überein­
stimmten. Wanjka war der Mei­
nung, uneheliche Kinder müsse der 
Staat erziehen. Weil ja die Sorge 
für die Erweiterung der Repro­
duktion der Bevölkerung, die Auf­
füllung der Arbeitskräfteressourcen 
und die Probleme der Landesver­
teidigung in dessen Kompetenz lä­
gen. Und er, der Staat nämlich, 
hatte, im Grunde genommen, nichts 
gegen solch eine Konzeption. Aber 
Wanjkas beide Zwillingstöchtcr 
wollte er prinzipiell nicht als un­
ehelich nn< r';enn°n.

Erstens weil ein Kind, um zur 

Welt zu kommen, keinerlei Ver­
fügungen oder Genehmigungen be­
dürfe, und wer das Licht der Welt 
erblicke, dies völlig legitim tue.

Und zweitens hatte Wanjka mit 
Ophelia im Verlaufe von acht Mo­
naten und vier Tagen unter einem 
Dach gelebt, und die beiden hallen 
einen gemeinsamen Haushalt ge­
führt, wonach er allerdings ausge­
rissen war. Aber diese Tatsache 
wurde vom Gesetz nicht akzeptiert, 
denn Wanjkas freiwilliges Bündnis 
mit der Bürgerin Trommelbach 
trug alle Zeichen einer legalen Fa­
milie, wenngleich es im Personen­
standsregister nicht fixiert worden 
war. Mit allen sich daraus ergeben­
den Folgen, womit Wanjka sich 
prinzipiell nicht einverstanden er­
klären wollte.

So entstand der Konflikt zwi­
schen Persönlichkeit und Gesell­
schaft. Da aber die Persönlichkeit 
im Zusammenstoß mit dem Gesetz 
unverkennbar den Kürzeren zog, 
Wanjka sich also im Nachteil be­
fand, beschloß er abzuhauen. Und 
er tat es auch und tauchte erst wie­
der èiebenundzwanzig Kilometer 
weit wom Tatort auf. Er war über­
zeugt gewesen, seine Spuren durch 
eine schleunige Evakuierung nach 
Bachmutka gründlich verwischt zu 
haben. Doch schon am dritten 
Tag nach Ophelias Klagegesuch 
über das Verschwinden ihres Man­
nes peilte der Abschnittsbevoll­
mächtigte Wanjkas Koordinaten. 
Ihm wär dies auch noch früher ge­
lungen, aber die Post ist eben zu­
weilen trödelig. So waren drei 
Tage verflogen. Und am vierten 
unternahm die Miliz einen entschie­
denen Versuch, den Flüchtling wie­
der unter das Familiendach zu be­
ordern, aber ohne Erfolg.

Wanjka sträubte sich rundweg, 
dem Befehl nachzukommen, und 
motivierte das damit, daß er nicht 
beabsichtige, fremde Kinder zu er­
ziehen. Und auf ,<dic<Frage des Ab­

schnittsbevollmächtigten, wem die 
Zwillinge denn dann gehören 
mochten, erwiderte er: gewiß kei­
nem anderen als ihm, d. h. dein 
Abschnittsbevollmächtigten Sidras. 
Und diese Behauptung hatte nach 
Meinung der nicht gerade breiten 
doch kompetenden Öffentlichkeit 
ihren guten Grund.

Aber: Nicht gefangen — nicht 
gehangen! Jedenfalls hatte nicht 
der Abschnittsbevollmächtigte mit 
Ophelia einen gemeinsamen Haus­
halt geführt, sondern Wanjka. Au­
ßerdem waren die Zwillinge nicht 
dunkelhäutig, durch welchen Um­
stand man den Abschnittsbevoll­
mächtigten hätte der Vaterschaft 
zeihen können, sondern rothaarig 
und sommersprossig, was zweifel­
los auf Wanjka Lambrechts Prio­
rität in dieser heiklen Angelegen­
heit hinwies. In dieser ihrer Mei­
nung wurde die Öffentlichkeit ei­
nige Zeit später noch mehr be­
stärkt, als die Zwillinge ihren 
zänkischen Charakter offenbarten, 
der dem von Wanjka durch und 
durch glich. Schon als Kinderhort- 
ler vermochten sie, wenn sie ge­
rade ihre Mucken hatten, das ge­
samte einträchtige Völklein auf 
den Kopf zu stellen.

Und dennoch anerkannte Wanj­
ka die Stichhaltigkeit dieser Grün­
de nicht und weigerte sich, seine 
Vaterschaft zuzugeben. Er zahlte 
keine Alimente und ließ sich von 
den Drohungen des Abschnittsbe­
vollmächtigten nicht einschüchtern.

Kategorisch war er über die Ma­
ßen, aber nicht im geringsten be­
rechnend. Als er der Ophelia Trom­
melbach davonlief und Bachmutka 
zu seinem neuen Wohnort erwähl­
te, war es ihm überhaupt nicht ein­
gefallen, daß das Gesetz hier ja 
von seinem verhaßten Widersacher 
Sidras ausgeübt wurde.

Aus Bachmutka brachte man ihn 
an eine Baustelle. Nach 
seiner Rückkehr brüstete er 
sich, ganz Jakutien durch­
quert zu haben und sogar durch 
die Straßen der Hauptstadt der 
Kolymaregion gebummelt zu sein.

An Feier- und zuweilen auch an 
Werktagen pflegte Wanjka aus vol­

lem Halse seine Gassenhauer zu 
grölen, rollte dabei die Augen und 
knirschte mit den Zähnen, das 
friedliche Bachmutka ängstigend 
und in Aufregung versetzend. Das 
Finale dieser seiner Attraktionen 
setzte stets auf gleiche Weise ein: 
Bewaffnet mit einer Deichselgabel 
oder langen Stangè sprang er auf 
den menschenleeren Dorfplatz vor 
den Scheunen heraus, fuchtelte mit 
ihr in der Luft herum und brüllte 
wie verrückt:

„Wer sich rauswagt, den mach 
ich kalt!“

Halte er sich hcisergeschrieen 
und war er cs müde geworden, die 
Stange über den Kopf wirbelnd, 
sich wie ein Kreisel zu drehen, 
warf er sich einfach an der Scheu- 
nenwand nieder und schnarchte 
gleich darauf, ohne sich viel aus 
der unbequemen Schlafstätte zu 
machen.

Die anderthalb Jahre Haft 
halten aus dem böswilli­
gen Alimentcnschul d n c r ei­
nen prima Baufachmann für 
bogenförmige Schafställc gemacht, 
so daß er bei den Leitern der me­
chanisierten Wanderkolonne in An­
sehen stand. Gleichzeitig hatte er 
sich aber auch perfekt das reiche 
Vokabular des folkloristischen Er­
bes einiger erfahrenen Lagcrkum- 
panc aus der spezifischen Welt an­
geeignet und verstand es, den 
diesbezüglich nicht so gebildeten 
und gerissenen Mitmenschen ge­
hörigen Schrecken einzujagen.

Aber eine reale Gefahr stellte 
Wanjka in einer anderen Hinsicht 
dar — das waren sein von Natur 
händelsüchtiger Charakter, seine 
Neigung zu absurden Schlußfolge­
rungen (wie z. B. über den Ein­
fluß der Telegraphenpfosten auf 
die Vermehrung von Parasiten in­
timer Art), seine Fähigkeit, Willens­
schwäche Jungen zu kleinen Ge­
meinheiten oder auch Schurkereien 
zu verleiten, sich über Sachen lu­
stig zu machen, die eigentlich zum 
Weinen wären.

Von diesem Wanjka ging allerlei 
Übel aus, das sich in dem bislang 
friedlichen unschuldigen Bachmut­

ka verbreitete. So grölten auch an­
dere schon Wanjkas Siraßenlied:

Sind das aber tolle Zeiten, 
wo aus Scheiße und aus Dreck 
alle Branntwein zubercitcn, 
weil der Fusel jedem schmeckt. 
Und bald dara if erschienen im 

Dorf die ersten portativen Schnaps­
brenner, obwohl die hiesigen 
Bauern, allein schon um ihres An­
sehens willen, Selbstgebrannten 
verschmähten. Und nichtsdestowe­
niger — in fünf Minuten vor aller 
Nasen heimlich ein Halbliterglas 
dieses widerlichen Hexengebräus 
herzustellen und es in einem Zuge 
zu leeren, ist das nicht toll?!

Sidras stöhnte vor ohnmächtiger 
Wut, konnte aber nichts dagegen 
tun. Umsonst suchte er, jemanden 
auf frischer Tat zu ertappen. Zu­
dem konnte man ihn persönlicher 
Voreingenommenheit beschuldigen, 
ihm Ophelia ankreiden. Und darum 
wurde ihm ganz unheimlich zumu­
te, als seine Agentur ihm melde­
te, Wanjka sei dabei, einen klei­
nen Schnapsbrenner zu konstruie­
ren, der von Taschenlampenbatte- 
ricn gespeist werden solle. Er 
kriegte es mit der Angst zu tun, 
als er sich das zukünftige Bach- 
mulka vorstellte, wo man aus 
Zahnpulver und Stiefelwichse Al­
kohol gewinnen und einem kräfti­
gen Korn und den besten Konjaks 
das billigste Kölnischwasser vor­
ziehen würde.

Da hieß es, energisch vorzuge­
hen. Aber wie? Dem Abschnittsbe­
vollmächtigten .Sidras war cinge- 
drillt worden, wie er gegen Ruhe­
störer anzukämpfen hatte. Welche 
Maßnahmen er aber gegen diese 
neue Mode ergreifen sollte, die 
sich in Bachmutka dank Wanjkas 
wissenschaftlich-technischer Erfin­
dung breit zu machen begann, 
das wußte er nicht. Weil man es 
ihm ja nicht beigebracht hatte.

Das einzige, was dem Abschnitts­
bevollmächtigten diesbezüglich klar 
war: eine Mode entschwindet eben­
so schnell, wie sie aufkommt. Um­
somehr, da es in Bachmutka ja 
keine soziale Grundlage für Saufe­
reien gab. Die Bewohner des Dorf- 
leins waren im großen und ganzen 
akkurate Leute, gingen ihrer Ar­

beit nach und tranken sich keinen 
Affen an. Also brauchte er viel­
leicht durchaus nicht sofort in Pa­
nik zu geraten. Wozu auch? Es 
wird schon wieder alles in Ord­
nung kommen. Gesunde Kräfte 
werden die Oberhand gewinnen. 
Dieses Axiom war dem Abschnitts­
bevollmächtigten gut bekannt. Am 
nächsen Tag bei Morgengrauen, 
als eben erst der Große Bär — in 
Bachmutka nannte man ihn die 
Schöpfkelle — matt verschwommen 
war, erreichte ihn noch eine Neuig­
keit.

In Bachmutka, wo cs weder 
Schloß noch Riegel gab, wo diese 
uralte Errungenschatt des mensch­
lichen Geistes nur an der Klubtür, 
am Laden und Getreidespeicher 

, Verwendung fand, waren plötzlich 
ein Teufelsdutzend Kühe ver­
schwunden. Mit anderen Worten — 
dreizehn Stück, sechsundzwanzig 
Hörner und zweiundfünfzig Hufe.

Der Dieb hatte sich die besten 
ausgewählt, bei den wirtschaftlich­
sten Bauern.

Und obwohl irn Dorf keine Hun­
de gehalten wurden und also nie­
mand da war, der bellen konnte, 
hätte das Quietschen der Torflügel 
oder das Muhen einer Kuh jeman­
den wecken können. Aber nichts 
dergleichen. Keiner wollte was ge­
hört haben.

Der Morgen hauchte kaum die 
Wolkenballen rosarot an, den Auf­
gang des Sonnengestirns verkün­
dend, als das Meeting der Bäue­
rinnen schon in vollem Gange war. 
Und die Sache ging anscheinend 
ihrer Lösung entgegen. Denn Al­
ma Klein, die sogar dann etwas 
wahrnahm, wenn sie nichts sah, 
war vor drei Tagen am Laden den 
bekannten Bösewichtern Izman 
Mamajew und Hassan Arsanuka- 
jew aus dem Dorf jenseits des 
Flusses begegnet. Und allen wur­
de klar, daß der Hund da begra­
ben lag.

Vor zwei Jahren waren die bei­
den auch so in Bachmutka herum­
gestrolcht, und am-Tag darauf ver­
mißte der Pferdepfleger plötzlich 
ein Füllen.

(Fortsclzung-folgt)
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Ein Wort
an die Leser

Das Jahr 1982 ist nun verstrichen...
Für uns alle war das ein besonderes Jahr. Das Sowjetvolk hat das 

sechzigjährige Jubiläum seines Staates begangen. Die Arbeitskollektive 
der Kasachischen Republik wie auch des ganzen Landes rüsteten aktiv 
zu diesem denkwürdigen Dalum und kämpften um die weitere Steigerung 
der Arbeitsproduktivität und die Einlösung der sozialistischen Verpflich­
tungen aut dieser Grundlage. Hunderte Industrie- und Landwirtschaftsbe­
triebe Kasachstans haben die Aufgaben des zweiten Jahres des eilten 
Fünfjahrplans vorfristig erfüllt, den besten von ihnen ist der Titel „Kol­
lektiv ,60 Jahre UdSSR'“ verliehen worden.

Dank der hingebungsvollen Arbeit des ganzen Sowjetvolkes hat unser 
Land die vom XXVI. Parteitag der KPdSU für die ersten zwei Jahre des 
elften Planjahrfünfts vorgesehenen Hauptaufgaben erfüllt und somit neue 
Fortschritte in der Festigung und der weiteren Entwicklung des ganzen 
Volkswirtschaftskomplexes, der Hebung des Lebensstandards des Sowjet­
volkes erzielt. Unser Nationaleinkommen belief sich im .vorigen Jahr auf 
460 Milliarden Rubel und vergrößerte sich somit um 2 Prozent gegen­
über dem vorvorigen. So sehen in der Praxis die Ergebnisse des breit ent­
falteten sozialistischen Wettbewerbs zu Ehren des 60. Jahrestags der 
Gründung der UdSSR aus.

Und doch hätten unsere Errungenschaften, unser allgemeiner Erfolg 
viel höher sein können, wenn alle Kollektive so wie die Aktivisten des Ju- 
biläumswettbcwcrbs gearbeitet hätten, unterstrich der Generalsekretär un­
serer Partei Genosse Andropow auf dem Novemberplcnum des ZK 
der KPdSU von 1982. „Die Hauptkennziffer der Effektivität der Ökonomik
— die Arbeitsproduktivität — steigt in einem Tempo, das uns nicht ’ 
friedigen kann“, sagte Genosse Andropow.

Der Kampf um die weitere Steigerung der Arbeitsproduktivität, der 
fcktivität der ganzen Ökonomik soll zu einer der Hauptrichtungen 
Tätigkeit der Redaktion „Freundschaft" im Jahre 1983 werden.

Mit welchen zusätzlichen Kriterien die Wirtschaftstätigkeit eines 
dustrie- oder Landwirtschaftsbetriebs (Einsparung von Energie, Senkung 
der Materialintensität und der Selbstkosten der Erzeugnisse usw.) auch 
cingcschätzt wird, kommt cs letzten Endes darauf an, wie wir arbeiten 
und was wir persönlich dafür tun werden, damit unsere Arbeit hochproduk­
tiv und wirklich effektiv, also hochwertig in jeder Hinsicht sei.

Vergleicht man unser Heute mit Gestern, so wird es ganz offensichtlich, 
daß wir vieles geleistet haben. Aber beim Geleisteten darf cs nicht blei­
ben, man muß vorwärtsschauen, die heutigen Resultate mit den Forde­
rungen von morgen vergleichen. So muß man an alle Hauptfragen unse­
res sozialökonomischen Lebens herangehen. In diesem Zusammenhang sei 
an die Worte des Genossen Andropow aus seiner Rede anläßlich des 
sechzigjährigen Gründungstags der UdSSR erinnert, wo er folgendes un­
terstrich: „Wir sprechen unverblümt sowohl von den vorhandenen Pro­
blemen als auch von den ungelösten Aufgaben, denn wir wissen ganz ge­
nau: Wir sind diesen Problemen, diesen Aufgaben gewachsen, wir können 
und müssen sie lögen. Orientierung auf Taten, nicht aber auf große Wor­
te, das ist es, was heute not tut, damit die große und mächtige Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken noch stärker wird.“

Ende des vorigen Jahres startete die Arbeiterklasse Moskaus die In­
itiative, unter dem Motto „Wie die Leistung, so die Ehre" zu arbeiten, 
die in unserem Land weitgehende Verbreitung fand. Ihr Wesen liegt im 
unversöhnlichen Kampf gegen die Verletzer der Arbeitsdisziplin, Bum­
melanten, Faulenzer und Trinker, gegen alle, die den hohen Titel eines 
Arbeitsmenschen nicht schätzen. Gerade sie sind schuld daran, daß 
Werkzeugmaschinen stillstchcn, Ausrüstungen oft ausfallen, die Produk­
tionskapazitäten nicht termingerecht in Betrieb genommen werden, wobei 
die Arbeitsproduktivität, die vom Stand der Arbeitsdisziplin unmittelbar 
abhängt, letzten Endes niedrig bleibt. __

All diese Probleme werden stets im Blickpunkt der Redaktion stehen. 
Zugleich wird die Zeitung weiterhin die Erfahrungen der besten Kollek­
tive der Republik, die Leistungen einzelner Neuerer, die aktive Lebenspo­
sition führender Arbeiter, Kolchosbauern, Spezialisten und Wirtschaftslei­
ter propagieren. Diesen Zielen werden die Publikationen in den Rubriken 
„Porträt eines Kollektivs", „Dein Standpunkt im Lc- 
b c n", „Kommunisten unserer Zci t“, „Analyse des Er­
folgs“, „Aktuelle Probleme der Produktion", „Ein 
interessanter Gesprächspartner“, „Interview mit mir 
selbst“, „Sujet zum Thema Moral" dienen.

Größere Beachtung wird die Redaktion Fragen und Problemen schen­
ken, die so oder anders mit der Organisation des sozialistischen Wett­
bewerbs verbunden sind, und besonderen Akzent auf Qualität und Ar­
beitsproduktivität legen. Diese Ziele sollen neben einzelnen Publikatio­
nen auch die Sonderseilen unter der Rubrik „Wettbewerb: Erfahrungen 
und Probleme“ verfolgen.

Jedoch existiert jedes sozialökonomischc Problem, das zu lösen ist 
und auch gelöst wird, nicht als ein Ding für sich, nicht abstrakt. Mei­
stens läßt es sich vollständig vom Menschen und vom Kollektiv kontrol­
lieren. Dieses Moment wird die Redaktion bei der Erarbeitung der so­
zialökonomischen Themen berücksichtigen. Der Mensch und die Ökonomik
— so kann die Richtung, von der die Rede ist, kurz formuliert werden.

Wie sich der Weltraum ohne Kosmonauten nicht erschließen läßt,, so 
läßt sich auch der Kommunismus nicht ohne Kommunisten aufbauen. Da­
her wird auch die „Freundschaft" in ihren Publikationen Fragen der 
Parteileitung der Ökonomik erstrangige Bedeutung beimessen und über 
die praktische Teilnahme und die Rolle der Kommunisten, bei der Erfül­
lung der für das dritte Jahr des elften Planjahrfünfts bestimmten Aufga­
ben berichten.

Das Novemberplenum (1982) des ZK unserer Partei unterstrich, daß 
der zentrale Platz in all unseren Plänen schon heute wie auch für die 
nächsten Jahre den Maßnahmen eingeräumt wird, die mit der Realisie­
rung des auf der Grundlage der Beschlüsse des XXVI. Parteitags der 
KPdSU erarbeiteten Lebcnsmittelprogramms verbunden sind. In diesem 
Zusammenhang wird die „Freundschaft" die Sonderseite „Schlüsselpro­
blem: Lcbensmiltclprogramm" herausgeben. Auf dieser Seile wird über 
die Hauptfragen der Intensivierung der landwirtschaftlichen Produktion, 
über die Erfahrungen in der Arbeit der Agrar-Industrie-Vereinigungen so­
wie über die weitere Entwicklung der Hilfs- und persönlichen Hauswirt­
schaften berichten werden.

Im Jahre 1982 erhielt die Redaktion viele Briefe von ihren Lesern in 
der Republik, im In- und im Ausland, in denen sic verschiedene Bemer­
kungen und Wünsche anläßlich der thematischen Ausrichtungen, des In­
halts der „Freundschaft", ihrer Aktualität ■ usw. äußerten. Die einen Vor­
schläge wurden von der Redaktion sofort berücksichtigt und in ihre Pläne 
aufgenommen, die anderen sollen im Jahre 1983 realisiert werden. Heute 
wendet sich das Redaktionskollegium der „Freundschaft" traditionsgemäß 
erneut an. alle ihre Leser:

— Welche Themen, die in der Zeitung im vorigen Jahr aufgeworten 
wurden, waren Ihrer Ansicht nach die interessantesten und aktuellsten? 
Welche Publikationen haben sich Ihnen besonders eingeprägt?

— Welche thematische Ausrichtungen möchten Sie vorschlagen?
— Welche Publikationen sind, von Ihrem Standpunkt aus, wenig ak­

tuell, zweitrangig? Auf welche Hauptmomentc des gesellschaftspolitischen 
und sozialökonomischen Lebens muß die „Freundschaft" nach Ihrer Mei­
nung ihre Aufmerksamkeit konzentrieren?

— Über wen und worüber möchten Sic in unserer Zeitung lesen, wel­
che Probleme möchten Sic behandelt sehen? Auf welche Fragen möchten 
Sic Antwort bekommen?

ihre Ratschläge und Wünsche werden vom Redaktionskollegium unbe­
dingt berücksichtigt und in seine konkreten Arbeitspläne aufgenommen 
werden.

Im Januar 1982 halte die „Freundschaft" einen Wettbewerb um die beste 
Publikation zu Ehren des sechzigjährigen Jubiläums unseres Landes aus­
geschrieben. \ or kurzem hat eine Sonderkommission dessen Ergebnisse 
ausgcwcrlct. Über 20 Personen, die am Wettbewerb teilgenommen haben, 
sind mit Geldprämien und verschiedenen Souvenirs ausgezeichnet wor­
den. Hauptsache ist aber, daß Ihre Artikel, Berichte, Reportagen, Notizen 
und Fotos uns geholfen haben, die Zeitung in informatorischer Hinsicht 
gehaltvoller und in thematischer — vielfältiger zu gestalten. Und das ist 
durchaus gesetzmäßig, da doch unser wichtigster Korrespondent — unser 
mitten im Leben stehender Leser — an allen Taten aktiv teilnimmt.

Für das Jahr 1983 schreibt die „Freundschaft" wiederum einen thema­
tischen Wettbewerb aus. Sein Motto ist — „Für das Volk, mit den 
Kräften des ganzen Volkes". In den Notizen, Artikeln, Reporta­
gen und Beiträgen, die Sic uns zusenden werden, soll es darum gehen, 
wie die Beschlüsse des Mai- und des Novemberplcnunis (1982) des Zen­
tralkomitees unserer Partei realisiert werden, die das Programm der wei­
teren Hebung des Lebensstandards des Sowjetvolkes angenommen haben.

Festigung der Arbeitsdisziplin, Kampf um maximale Leistung an je­
dem Arbeitsplatz, Entwicklung der Ökonomik der Agrar-Industrie-Ver- 
cinigungen, Intensivierung ucr landwirtschaftlichen Produktion in all 
ihren Bereichen — das sind nur einige wenige Fragen, von denen in den 
zum Wettbewerb cinzusendcndcn Materialien die Rede sein kann,

Nur eine aktive und interessierte Mitwirkung aller Leser an ihrer Zei­
tung kann sie wirklich schlagkräftig, offensiv, unversöhnlich gegenüber 
Mängeln und weitgehend informiert über alle aktuellen Fragen machen, 
die das Leben selbst auf die Tagesordnung stellt.

Nun stehen wir vor einem neuen, dem dritten Jahr des elften Plan­
jahrfünfts, einem Jahr angespannter Arbeit und markanter Großtaten. 
Unter Ihrer aktiven und interessierten Teilnahme, liebe Leser, wird die 
„Freundschaft“ dessen heroische Chronik schreiben.

Wir wünschen Ihnen Erfolg in der Arbeit und im Schaffen!

be-

Ef- 
der

In-

Unsere Anschrift:
Ka3axcKan CCP, 473027, r. UejiHHorpaa, 
Hom CoBeroB, 7-ri 3T4>k, «<t>powHauja4)T>.

Premiere, Premiere
Das Dshambulcr russische Ge- 

bietslhcater hat seine 16. Spielzeit 
mit der Aufführung des Dramas 
„Die russische Frage“ des bekann­
ten sowjetischen Schriftstellers Kon­
stantin Simonow eröffnet. Jin Stück 
spielen viele Veteranen «des Thea­
ters, so der Volkskünstler der 
RSFSR W. Tumanow, der Verdien­
te Schauspieler der Kasachischen 
SSR P. Tscheremissin, die Schau­
spieler A. Menschowa, N. Astrachan 
und •andere. Der Regisseur W. Pe­
runow und der Bühnenbildner A. 
Bcrdylschcnko waren bestrebt, das 
Stück auf eigene Art zu interpre-

ticren, und es ist ihnen gelungen, 
den Kampf der Sowjetunion um den 
Weltfrieden, dem dieses Stück ge­
widmet ist, £ ‘ ‘ o _'2:_
rcn.

gut vor Augen zu full-

Vera LEVITANUS, 
Schauspielerin

A
Mit zwei neuen Inszenierungen 

beging das Taldy-Kurganer Gebiets­
theater das ehrwürdige . Jubiläum 
der Union der Sowjetrepubliken. 
Die kasachische Truppe brachte das 
bekannte Stück „Abai“ von M. 
Aucsow und L. Sobolew auf die

Inszenicrungcn

Verse am Wochenende

Der Meister
Heute ist Dienstag, und da 

kommt Natascha Kosjanenko, die 
Friseuse aus Kiewka, dem Rayon­
zentrum, das wissen wir im Sow­
chos „Industrialny“ alle. Die Män­
ner sind früh da, es bildet sich so­
gar eine kleine Schlange. Jeder Ge­
schorene wird von den Wartenden 
von allen Seiten kritisch betrachtet, 
es fallen scherzhafte Bemerkungen.

Natascha ist ein flinkes hübsches 
Mädel, und für die Männer ist cs 
ein sichtliches Vergnügen, sich im 
Sessel ihrer sanften Macht zu fü­
gen. Andere kommen später, nach 
Feierabend. Die Frauen sind gedul­
diger, sic warten, bis der Männcr-

kommt zum
anprall vorbei ist, um sich dann mit 
Genuß und ohne Eile der Manipu­
lation der Meisterin zu überlassen.

Unterdessen nimmt Galina Kos­
lowa, Leiterin des komplexen An- 
nahmcpunkles Bestellungen an. Je­
mand hat einen Fernseher gebracht 
— man weiß, daß die „Budka“ heu­
le da ist und die zu reparierende 
1 laushaltstcchnik nach Kiewka fah­
ren und sie in einer, höchstens zwei 
Wochen zurückerstatten wird. Sol­
che Geräte wie Kühlschränke, 
Waschmaschinen und auch Fernse­
her werden an Ort und Stelle re­
pariert — die Meister dazu kom­
men zum Kunden.

Die Möchtegerne
Die Möchtegerne möchten überlisten 
uns bei Verhandlungen im schönen''Genf, 
drum ziehn sie in die Länge dort die Fristen, 
umschmieren uns den Mund mit ihrem Senf.
Die Möchtegerne unaufhörlich schwätzen 
von „Friedensliebe“ und von „Friedcnsdrang“, 
doch uns, die- wahren Friedcnsstrciler, hetzen 
sie wüst schon fünfundsechzig Jahre lang!
Die Möchtegerne möchten frech diktieren 
ihr freches Machtgebot der ganzen Welt, 
in fremden Ländern herrischstolz regieren — 
hier mit Soldaten, dort mit ihrem Geld.
Die Möchtegerne möchten profitieren 
von allen Schätzen auf dem Erdenrund, 
sogar die Reichtümer all* requirieren, 
die tief noch liegen auf dem Meeresgrund.

Bühne. In der Titelrolle sehen die 
Zuschauer den Schauspieler O. Ra- 
kischcw.

Die russische Truppe hat das 
Stück „Der dreizehnte Vorsitzende" 
des Dramatikers A. Abdulin insze­
niert. Die Regie führte A. Ruban. 
Im Stück wirken die führenden 
Schauspieler des Theaters T. Taras­
sow, W. Awramenko, L, Barsuk, L. 
Krjutschkowa und andere mit.

Beide Aufführungen hatten große 
Publikumsresonanz, sic wurden zu 
wichtigen Ereignissen im Kulturle­
ben des Gebietszentrums.

Im Bild: Szene aus der Inszenie­
rung „Der dreizehnte Vorsitzen­
de".
Text und Foto: Woldemar Raabe

Kunden
Wer einen Kühlschrank oder ei­

nen Bajan (oder gar ein Klavier) 
leihen will, braucht nicht ins Ray- 
onzenlnim zu fahren, die Bestellung 
wird hier enlgegengenommen.

Solch eine Organisation der 
Dienstleistungen an den Werktäti­
gen unserer Siedlung ist bequem 
lür uns und vorteilhaft für den 
Staat: die Zentralisierung des
Dienstleistungsbetriebs ermöglicht 
es, die angestellten Kräfte rationel­
ler zu nutzen.

Alexander HERING, 
Bienenzüchter 

Gebiet Karaganda

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Ja, ziehmt
Ich kam von der Arbeit, nahm die 

Zeitung zur Hand und legte mich 
auf die Gouch.

„Wie ein türkischer Paschal 
merkte meine Frau 
te mich hin. „Nun 
ein Stubenhocker!" 
stand., auf.

„Hast du etwa 
krampf?“

„Hab’ ich nicht“, sagte ich.
„Ja, was ist denn heute mit dir 

los?“ beunruhigte sich meine Frau. 
„Ist vielleicht im Betrieb etwas pas­
siert?“

„Im Betrieb ist nichts passiert." 
In ihren Augen schimmerten Trä­

nen.
„Du liebst mich wohl nicht mehr?“ 
„Ich liebe dich", sagte ich.
„Weshalb sprichst du so leise?“ 
„Ich liebe dich“, rief ich mit vol­

ler Lautstärke.
„Wage cs nicht, mich anzubrül­

len!" schrie sie zurück, sie packte 
mich bei den Schullern und schiit-

bc- 
bissig. ich setz- 
sitzt er da wie 
stichelte sic. Ich

einen Starr-

sich denn das?
teile mich kräftig. „So tu doch ir­
gend etwas, Kostja, und steh nicht 
so herum!“

„Was soll ich denn tun?" fragte 
ich voller Bereitwilligkeit.

Meine Frau begann laut zu 
schluchzen. „Zerschlage mejnetwe- 
gen irgend etwas!"

Ich nahm eine Krislallvasc vom 
Tisch und warf sie auf den Fußbo­
den.

„Um Himmels willen! Jetzt hat 
dieser Tolpatsch die kostbare Vase 
zerschlagen!" zeterte sie.

„Du hast mir doch befohlen, et­
was zu zerschlagen.“

„Und wenn ich dir befehlen wür­
de, dich aufzuhängen?“

„Dann würde ich’s tun."
„So hängt dich doch auf, 

Trottel!" schrie sie wütend und 
aus dem Zimnier, die Tür
sich zuschlagend. Ich nahm einen 
Strick, knüpfte eine Schlinge, regte 
sie mir um den Hals, stieg auf den 
Tisch und band den Strick an den

verlo- 
cine

du 
lief 

hinter

Haken in der Zimmerdecke. In die­
sem Augenblick kam meine Frau 
wieder ins Zimmer. Als sie mich 
erblickte, griff sie sich ans Herz.

„Kostja“, flüsterte sie erblei­
chend, „was hast du dir nur dabei 
gedacht? — Wie kannst du mir so 
etwas antun?"

„Ich kann", trotzte ich.
„Hast du den Verstand 

rcn?" Ihre Stimme erlangte 
unwahrscheinliche Kraft.

„Mit schmutzigen Füßen auf das 
saubere Tischtuch! Komm sofort 
herunter und beschäftige dich."

„Aber womit?“ fragte ich, indem 
ich den Kopf aus der Schlinge zog.

„Mein Gott!" stöhnte meine Frau, 
„womit du willst! Hier, lies die 
Zeitung!" Sie drückte mir gebiete­
risch die Zeitung in die Hand. Ich 
stieg vom Tisch herunter, legte 
mich auf die Couch und breitete die 
Zeitung aus.

Michail MISCHIN

Alles übers Wasser
Das Wasser ist schon ein ver­

zwicktes Element. Mal ist cs «klar, 
mal trübe, mal glatt, mal bewegt.

Es kann laben, cs kann plät­
schern, es kann toben und aueji 
gaukeln. Auf seinen Wellen läßt 
sich’s schaukeln.

Mit dem Wasser kann man vieles 
machen.

Es gibt den Wasserfall, den Was- 
serlaul, den Wasserkrug, den Was­
serfloh und den Wassermann als 
Wortverbindungen männlichen Ge­
schlechts und weitere Wasser- 
„sloff'verbindungen weiblichen Ge­
schlechts, also das sind: die Was­
serstraße, die Wasseruhr, die Was­
serverdrängung, die Wasserwcllc, 
die Wasserkraft. Und sächlichen 
Geschlechts?

Da gibl's das Wasserzeichen, das 
Wasserwerk, das Wassertier, das 
Wasserrad.

Mit dein Wasser ist bekanntlich 
nicht zu spaßen. Man kann schließ­
lich Wassersaufen gehen. Das ist 
nicht das Angenehmste, was einem 
passieren kann.

Humoristen sind natürlich nicht 
nur jene, die sich bildlich .aicdrük- 
ken, sondern auch solche, die das 
sprachlich tun. Das sind dann die 
sogenannten Wasscrköppe. Wenn

die reden, hört sich das etwa so an: 
„Auf den Wellen eines Ozeans 

grandioser Initiativen und nie ver­
siegender Quellen schöpferischer 
Aktivität haben wir uns trotz wid­
riger Umstände zu Beginn unserer 
diesjährigen planmäßigen Wasser­
spiele — diese widrigen Umstände 
drohten unsere Vorhaben schier zu 
verwässern — nunmehr in eine 
Hochstimmung schiffen können. 
Dies festzuhalicn ist beglückend, 
denn jetzt zeigen sich uns schon 
die Ufer schillernder Verheißung. 
Wir werden uns nicht in eine Was­
serburg verschanzen müssen, son­
dern können von gesicherten Posi­
tionen aus der uns umgebenden 
Umwelt unseren unverwechselbaren 
Anstrich geben."

Drückt man alles Wasser aus die­
sen Sätzen, was bleibt dann noch 
übrig?

Nur die Verheißung auf einen un­
verwechselbaren Anstrich. Und wor­
aus kann der schon sein? Aus Was­
serfarben.

Aber die sind abwaschbar!
Womit sich — humoristisch gese­

hen — fcslstcllen läßt: Viel ge­
sprochen, aber nichts gesagt.

Erich DONNER

aus Ubersee
II

Die Möchtegerne möchten exportieren 
in alle Länder ihren „way oi life“, 
derweil ein Teil von ihren „hohen Tieren“, 
mich dünkt, bald für ein Irrenhaus wird reif...

Die Atöchtcgcrnc möchten rings bestücken 
mit ihren Waffen auch das offne All, 
dort plötzlich ihre „Laserschwerter" zücken, 
bedrohn mit Krieg den ganzen Erdcnball.

Sic sind gefährlich, diese Möchtegerne, 
in ihrem Streben nach der Weltherrschaft, 
weil sie dje Kraft der atomaren Kerne 
dabei verwenden wollen grauenhaft...
Fallt ihnen ih den Arm dort in der Ferne! 
Stoppt sie durch Friedenskämpfer-Brüderschaft!

Rudi RIFF

Montag, 10. Januar

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Aus der 
Tierwelt. 10.40 Das Telegramm. 
Spielfilm für Kinder. 15.00 Nach­
richten. 15.20 Dokumentarfilme 
über die Jugend. 16.05 Ein Zug im 
Schnee. Spielfilm für Kinder. 17.15 
Unser Garten. 17.45 Klassisches 
Duett aus dem Ballett von L. Min- 
kus „Die Bajadere“. 18.00 Aus dem 
Schaffen Alexej Tolstois. Zum 100. 
Geburtstag. 19.00 Das Planjahr­
fünft. Taten und Menschen. Der Ar­
beitsvertrag und die Arbeitsdiszi­
plin. 19.30 Zeichentrickfilm. 19.50 
Die Herzoperation. Bühnenauffüh­
rung nach A. Sofronow. 21.30 Zeit. 
22.05 UdSSR-Meisterschaft-im Eis­
kunstlauf. 23.35 Heute in der Welt.

Alma-Ata. In Russisch. 17.55 
Sendeprogramm. 18.00 Dokumentar, 
filme für Sportfans. 18.35 Filmwer­
bung. 18.50 Lebensmittelprogramm 
in Aktion. 19.35 Kpnzertfilm. 20.00 
Informationsprogramm „Kasach­
stan“. 20.20 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Spielfilm. 23.30 Nachrichten.

Dienstag, 11. Januar

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die Mau­
sefalle. Musikalisches Märchen für 
Kinder. 10.20 Suturi. Spielfilm 
nach H. Mann. (DDR). 11.55 Die 
Akrobatin Tamara Ljasgina. Fern­
sehfilm. 15.00 Nachrichten. 
Dokumentarfilme. 16.25 
16.45 Wissen ist Kraft. 1 
wissenschaftliches Magazin. 
Die Oper „Der Goldhahn“ 
N. A. Rimski-Korssakow. 18.00 Un­
sere Korrespondenten berichten.
18.30 Volksmelodien. 18.45 Ärztli­
che Gespräche über Trunksucht. 
19.15 Heute in der Welt. 19.30 In 
jeder Zeichnung — die Sonne. 19.45 
Durch Finnland. 20.05 Konzert.
20.30 Die Wahrheit des großen 
Volkes. Deputierte des Volkes. Do­
kumentarfilm. 21.30 Zeit. 22.05 
Festspiele... Wettbewerbe... Konzer­
te. 23.25 Heute in der Welt.

15.30 
Konzert. 
Populär- 
. 17.35

von

Alma-Ata. 17.55 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informations­
programm ' „Kasachstan“. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Der 
Mann, dem alles glückte. Spielfilm. 
23.30 Nachrichten. 23.35 Sende­
programm.

Mittwoch, 12. Januar

Alma-Ata. 17.55 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro- 
gramm „Kasachstan". 20.35 Lcbens- 
mittelprogramm in Aktion. 20.55 
Estradenrhythmen von Medco. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Ein 
Glas Wasser. Spielfilm. 23.35 Nach­
richten. 23.40 Sendeprogramm.

Freitag, 14. Januar

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die Mu­
sikanten. Konzert. 10.20 Kein Pfer­
dewechsel beim Übersetzen! Spiel­
film. 2. Folge. 11.25 Lieder von 
nah und fern. 15.00 Nachrichten. 
15.20 Dokumentarfilm. 15.50 Kon­
zert des Preisträgers von Unions­
und der internationalen Wettbewer­
ben S. Slepokurow (Bajan). 16.20 
Gebiet Moskau. Das Jahr 1982. 
Dokumentarfilm. 17.20 Beim Mär­
chen zu Gast. Burattinos Ausstel­
lung. 1. Folge. 18.45 Adressen der 
Jugend. 19.15 Heute in rder Welt. 
19.30 Das Haus in der Lesnaja- 
Straßc. Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 
Melodien und Rhythmen der Aus- 
Jandsestrade. 22.50 Heute 
Welt. 23.05 Das Phänomen 
Kurgan. Dokumentarfilm. 
UdSSR-Meisterschaft in Eishockey.

in der 
von 

23.20

Alma-Ata. In Russisch. 17.55 
Sendeprogramm. 18.00 Arbeit und 
Erholung. Dokumentarfilm. 18.20 
Im Äther 01. 18.35 Konzertfilm. 
19.05 Der Schulrat empfiehlt. 20.00 
Informationsprogramm „Kasach­
stan“. 20.20 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Ta- 
mascha. 23.25 Nachrichten. 23.30 
Sendeprogramm.

Sonnabend, 15. Januar

Unter Freundinnen. „Vera, dein 
neues Kleid ist ein Gedicht."

„Das dachte ich auch, Evi, aber 
als mein Mann erfuhr, was es ge­
kostet hat, wurde es ein Drama."

A
„Erst , haben Sie drei Tage Ur­

laub zur Geburt Ihres Jungen be­
kommen, dann drei Tage zur Ge­
burt Ihrer Tochter. Wozu brauchen 
sie nun schon wieder Urlaub?“

„Jetzt möchte ich heiraten.“
A
das, was der Herr 
ißt", sagt der Gast

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die Be­
währungsfrist. Spielfilm. 11.15 Klub 
der Filmreisen. 15.00 Nachrichten. 
15.20 Dokumentarfilme. 15.55 Kon­
zert des Gesangs- und Tanzensem­
bles „Tschangi" aus dem Kultur­
haus von Tschilauri, Georgische 
SSR. 16.25 Das Objektiv. 16.55 
Hornisten, meldet euch! 17.40 D. D. 
Schostakowitsch. Sonate Nr. 2. 
18.15 Meine teure Hauptstadt. Do­
kumentarfilm. 19.15 
Welt. 19.30 Lustige 
Mensch und Gesetz. 
Pferdewechsel beim 
Spielfilm. 1. Folge.
22.05 Aus dem Leben der Wissen­
schaft. Zum 80. Geburtstag des 
Akademiemitglieds 1. W. Kurtscha­
tow. 22.35 Heute in der Welt. 22.50 
Konzertfilm. 23.25 Sport aktuell.

Moskau. 9.00 Zeit. 9.35 Das Abc- 
Spiel. 10.05 3. Sportlotto-Zichung. 
10.15 Konzert des Staatlichen Aka­
demischen Russischen Volksorche­
sters „N. Ossipow". 11.00 Für euch, 
Eltern! 11.30 Mehr gute Waren. 
12.00 Die Moskauerin. 13.30 Zum 
VI. Kongreß, des Verbandes Bilden­
der Künstler der UdSSR. 14.00 
Konzert des Volkskünstlers der 
UdSSR D. Schafran. 15.00 Nach­
richten. 15.15 Mein Freund Tyman- 
tschi. Spielfilm für Kinder. 16.25 
Augenscheinlich — unwahrschein­
lich. 17.25 Es spricht der politische 
Kommentator A. A. Wosnessenski. 
17.55 Zeichentrickfilme. 18.35 An­

sprache des Vorsitzenden des sowjeti­
schen Friedenskomitees J. Shukow. 
19.20 Zwölf Stühle. Spielfilm, 
und 2. Folge. 21.30 Zeit. 
Stimmt ein Lied, Freunde! 
Dokumentarfilm, 
ten.

I.
22.05
23.30

23.50 Nachrich-

Kasachisch und 
Sendeprogramm.

Heutc in der 
Noten. 19.45 

20.15 Kein 
Übersetzen!

21.30 Zeit.

Alma-Ata. In
Russisch. 11.55 .
12.00 Kojan kalai kojan boldy. 12.35 
Zeichentrickfilme. 13.00 UdSSR- 
Meisterschaft in Eishockey mit 
Ball. 18.45 Ein Märchen wie viele 
andere. Spielfilm. 14.50 Es singt J. 
Serkebajew. 15.20 Ärztliche Ge­
spräche. 15.40 Horizonte der Wis­
senschaft. 16.10 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informations­
programm „Kasachstan“. 20.35 Mu­
siksendung. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Als die Bäume 
groß waren. Spielfilm. 23.40 Nach­
richten.

Sonntag, 16. Januar

Russisch. 17.50

„Ich möchte 
am Neben lisch 
zum Kellner.

„Ich will cs 
antwortet der, 
er wird es sich 
lassen.“

gern 
„aber 
nicht

versuchen", 
ich fürchte, 
wegnehmen

A
Der Gast wischt im Restaurant 

den Teller mit der Serviette aus. 
Der Kellner geht zu ihm und er­
mahnt ihn: „Mein Herr, wir haben 
immer saubere Teller. Machen Sie 
uns die Serviette bitte nicht schmut­
zig."

Alma-Ata. In
Sendeprogramm. 17.55 Der Schlüs­
sel zu Shaircm.
18.20 Werbung- 18.25 Der Weg zur 
Effektivität. 18.55 Die Begeisterung. 
Konzert. 19.25 Mit aller Überzeu­
gungskraft. 20.00 Informalionspro- 
gramin „Kasachstan". 20.20 In Ka­
sachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Arai. 23.40 Nachrichten. 
23.55' Sendeprogramm.

Dokumentarfilm.

Donnerstag, 13. Januar

VETTER Peter un Wes Marie hal­
te n große Gemüßegartc. Marie hat 
jedes Jour hunert Pomidorestöck 
ougpfjanzt. Die holse immer mit 
Hinklmist ggossc. Sie seinre owr 
nouch ehre Meinung viel so lang­
sam gwachsen. So saatse mol, nocli- 
dcin se die Pomidorc ausem Parnik 
in Grund gsteckl hat, iwrn Vettr 
Peter: „Horche moll, Vattr, die Leit 
breiige 
mittel, 
wachse 
kannst 
gc."

„Dci 
net schlechtr wie 
saatr dodruf.

Noch an sclm Taach gcchc 
Ouwnd 1s wes Marie zu ehr kuma 
ins Lagr gange un hot sich dort n

Wer net hört...

sich ausem Sowchos Ding- 
mit, dene ehre Pomidore 
viel schärfr wie unsere, 

ach emoi welche mjlbrcn-

Pomidore wachse ach sou 
dr Leit ehre",

amrvoll Dingmittel gliolt. Sic wär 
im siewlc llimml, wie se des Zeich 
drhamm hat, hot es gleich in c 
Faß gschitt un mit Wassr gut 
vrmischt. Sic hat natürlich ka Vor­
stellung, wie mr mit dem Material 
iimgichc muß, un hol die Pomidore- 
stöck gcgossc. Dr anre Morchcnd 
hot dre cscht Vettr Peter des Resul­
tat vun der Gießerei gsiche. Wes 
Marie hot sich noch ougzouchc, 
wier in die Stub komme is: „Was 
host dann du, Mottr, mit dcnc Po­
midore ginacht, sc leie uf dr Erd 
wie die Gickl, wann ne di Kopp 
abghackt sein.*’

„Niusheli hun ich dip mit dem

Dingmittel vrbrcnnl?" saat die All. 
Ehr Tuch, wusc grad umbinne 
wollt, isre aus dr Hand gfalle.

„Ach so", isre dr Vettr Peter ins 
Wort gfalle, „host demnouch incim 
gute Rout net gfolcht? Komm un 
guck dr mol dei Arweit ou", hotr 
se hinich sich hergzouchc. Drauß 
im Garte hot die Wes Marie oufan- 
ge zu laineteere.

Dr Vettr Peter holse ohne Zere­
monie unrbrochc: „Höhr uf, Motlr, 
zu jaunre, do muß ich dich an e 
Sprichtwort crinnre. Wer not hört, 
muß fühle, des pâßt hir grad.

Anton RAMBURGER

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Horni­
sten, meldet euch! 10.25 Kein Pier- 
dewechscl beim Übersetzen! Spiel­
film. 1. Folge. 11.40 Konzert des 
Preisträgers internationaler Wett­
bewerbe W. Jeresko (Klavier). 15.00 
Nachrichten. 15.20 Sowjetische Le­
bensweise. Dokumentarfilme. 16.10 
Russische Sprache. 16.40 Begeg­
nung der Schüler mit dem Helden 
der Sozialistischen Arbeit, Staats­
preisträger der UdSSR, Hobler im 
Werk „Krasny Prolctari" I. 1. Mal­
zew. 17.20 Konzertfilm. 17.30 
Schachschulc. 18.00 Wenn das Lied 
wie ein Fluß fließt. Konzertfilm. 
18.30 Zeichentrickfilme. 18.45 Le­
ninsche Universität der Millionen. 
19.15 Heute in der Welt. 19.30 Die 
Einweihung. Konzertfilm. 20.00 Die 
Kraft unserer Freundschaft. 20.25 
Kein Pferdewechsel beim Überset­
zen! Spielfilm. 2. Folge. 21.30 Zeit. 
22.05 Salz der amerikanischen Erde. 
Dokumentarfilm. 23.05 Heute in der 
Welt, 23.20 Konzert der Ballett­
künstler.

Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Doku­
mentarfilm. 10.00 Der Wecker. 10.30 
Ich diene der Sowjetunion. 11.30 
Gesundheit. 12 15 Musikprogramm 
der Morgenpost. 12.45 Bauwesen 
und Architektur. Filmmagazin. 
13.00 Sendung fürs Dorf. 14.00 
Musikkiosk. 14.30 W. Rosow. „Die 
Situation". Bühnenaufführu n g. 
16.25 Klub der Filmreisen. 17.25 
Wunschkonzert. 18.05 Internationa­
les Panorama. 18.50 Zwölf Stühle. 
Spielfilm. 3. und 4. Folge. 21.30 
Zeit. 22.05 Weltcup in alpinem 
Schisport. 22.35 Konzertfilm.

und
11.00
11.20 

Quell. 
Blüm-
Mut-

Alma-Ata. In Kasachisch 
Russisch. 10.55 Nachrichten. 
Wir gehen in die Schule. 
Zeichentrickfilme. 11.45 Der 
12.05 Konzert. 12.35 Das 
chen Siebenschön. 13.30 Die
ter, Spielfilm. 15.00 In Russisch. 
Dokumentarfilm. 15.25 Meine Erde 
— mein Land. Musikprogramm für 
die Jugend. 16.35 Kustanar. Doku­
mentarfilm. 16.50 Konzert. 17.20 
Lew Giirylsch Sinitschkin. Spiel­
film. 18.35 Neujahrsmusikpro­
gramm. 19.30 In Kasachisch.21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Spielfilm. 23.40 Sendeprogramm.

Hedtkiionskollenium
Herausgebcr

„Sozialistik Kasachstan"

itLtruNt; cneireaaKieur — z-tu-uu, sieiivcrireiciiacuiclredakleurc — 2-17-07, 2-06-49, Redaktionssekretär — 
2-16-51, Sekretariat — 2-78-50. Abteilungen: Propaganda.Sozialistischcr Wettbewerb — 2-76-56, Parteipolitische 
Massenarbeit — 2-18-23, Wirtschaflsinformation -2-17-55, Kultur — 2-74-26, Kommunistische Erziehung —
2-56-45, Literatur — 2-18-71, Leserbriefe — 2-77-11,Korrektur — 2-37-02, Maschinenschreibbüro — 2-50-57. 
Buchhaltung — 2-79-84.

KORRESPONDENTENBÜROS
Dshambul. Tel. 5-19-02 
Karaganda. Tel 54-07-67
Pctropawlowsk/Tel. 6-25-26

«0POHHJJ.UJA4) I» 
HHMEKC 65414 

BbIXOUHl e*eanCBHO. KpOMt 
aocKpeceuba h auHejieAbHHKa

I uiiorpdipHw Hjaa ie.ii>c iB 
UCJIHHOI D.«aCKOI O OOKOM 
KoMnaprnu KaßaxcTaHa

YH 00106


